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es ſo ungeheuer ſchwer iſt, zum Frieden

Uebrigens waren wir immer dann, wenn unſere milikäri
ſten war, in hefligſter Oppoſitkion.“

„Uns iſt dieſe Revolukion nicht überraſchend gekommen!

und bezahlt. Die Partei hatte eingeſehen, daß die großen Streiks nicht
ege beſchrikken werden. Die Arbeit hat gelohnt, wir haben unſere Leuke, die an

veranlaßtk: die Fahnenflüchtigen haben wir organiſierk, mit falſchen Papieren ausgeſtakket, mit Geld und unferſchriflsloſen
Flugbläfltern verſehen. Wir haben dieſe Leute nach allen Himmelsrichlungen, hauptſächlich wieder an die Fronl geſchickk,
damit ſie die Fronkſoldaken bearbeiten und die Fronk zermürben ſollten. Sie haben die Fronkſoldalen beſtimmk, über

Fär hieſige und aus grrige Bezi ſich Mk. 2,00, jährlich ja Hie kgeiy. 59 m drer min Orunsſerlt 2) Du 5ge)y. W cm dreiteins. h an ber di Pe pejegen Wie en Belege Sonntag- Ausgabe Anzeigenpreis: min Aehan arar naw Tarif. Errüullungeort Halle Saale
Tſſeſeſſe halle-Saale: Leipzi Straße 61/62. f F le 7801 J Geſchäfts telle Berlin: Bernd r Str. 30. Fernruf Amt Kurfuri r. 299elle halle-Saale: Ceipziger Straße 61/ Fernruf Fentrale 7801, e rnburger Str. F 1wöftsſt Uhr an Redaktion h und 5610 Ooſtſcheckkonto Leipzig 20512 Sonntag, 9. November Eirene Berliner Schriftleitnnag Verlag ind Druf von Bio Thiele als ar

Zum Y. November
Der Tag deutſcher Schmach: ein ſozialdemokratiſcher Feſttag

„Wir werden die Armee unkergraben, um die Welkrevolukion in Gang zu bringen.

1918 ſchrie en fliehende Jnfankeriſten der feuernden Arlillerie zu: Streik
.-G.-Bedienungen, die dem Feinde enkgegenziehen: „Schmeißt doch die Knarren

„IJch bekenne ganz offen, daß ler Sieg des Reiches den Jnkereſſen der Sozialdemokralie nicht enkſprechen würde.
tröbel 1915.

„Vach Siegen pflegt eine Enkwicklung im ariſtokrakiſchen Sinne zu folgen, nach Viederlagen eine freiheilliche Periode
Berliner Tageblatt“.)

Warum noch Krieg? Wir müſſen uns heuke darüber klar werden, daß die eigenkliche und kiefſte Urſache dafür, daß
zu kommen, in den milikäriſchen Erfolgen Deulſchlands liegt. Vorwärts“ am 6. Vo

Siknuakion am glänzend-
(Scheidemann am 23. Sepkember 1918.)

Seil dem 25. Januar 1918 haben wir den Umſturz ſyſte-
Die Arbeit war ſchwierig und gefahrvoll zugleich, wir haben ſie mit vielen Jahren Juchthaus

r Revolukion führen, es mußlen daher
ie Fronk gingen, zur Fahnenfluchk

(Der Soz. Vaker in einer

lkfriede geſichert, marſchiert

werden und geben gelegentlich der Empfindung Ausdruck,
daß die deutſche Kulkur unter der Diktatur der radikalen
Elemente dec Volksſchullehrerſchaft ſteht. Es wird viel
davon abhängen, ob es den beſonnenen, national geſinnten
Lohrern, die ſicherlich weit in der Ueberzahl ſind, gelingen
wird, den Entſchluß der. Stürmer und Dränger in ihren
Sltandesvereinen auf das richtige Maß zu beſchränken.
Das wird um ſo eher möglich ſein, wenn die Einſicht allge
mein Platz greift, daß die rechtsſtehenden Parteien tat-
kräſtig für alle berechtigten Jntereſſen ihres Standes ein-
treten. Nicht geringer iſt die andere Gefahr, die für die
Kultur unſeres Volkes in der einſeitigen Betonung des
Jntellektnellen als Uebungsgabe der Volksbildung liegt.

s ulaufen, und ſo hat ſich der Jerfall allmählich, aber ſicher vollzogen.“t Sihung des Magdeburger A. u. S.-Rakes.)
x Während der Schlacht am 8. und 11.

brecher!“ Fliehende Soldaken ſtoßen auf
weg, ſftreiken müßt ihr, daß Schluß wird Agikakor in einer r der Kaiſer abdankk,nanleihe Deutſchland ſozialiſtiſche Republik wird und als Jeichen der Größe die Waffen niederlegt iſt der We

Anleihe der Gedanke des Sozialismus!“
Das deulſche Volk hak auf der ganzen Linie geſiegk!“ Scheidemann am 9. Vovember.)
Wir ſtehen am Grabe des deutſchen Volkes.“ Derſelbe Scheidemann im Mai 1919.)

3 Wir wollen ein kulturelles Ordnungsprogramm aufſtellenund bezdeſ die kulturelle Bilanz der Revolution und alle die, denen es ernſt um unſeres Volkes Erneuerung

banfallſe Von iſt, auf den Plan rufen.om Ka Generalſuperintendent Reinhard, Danzig, Das einſtimmige Zeugnis aus allen Lagern bedeutet:
Müglied der preußiſchen Landesverſammlung. Nur Arbeit kann uns retten. Der innere Trieb zur Arbeit,mehr e Drei Fremdwörter in der Ueberſchrift! Sie ſind mit das, was wir mit dem echt deutſchen, altpreußiſchen Wort

e u voller Aöſicht aufgenommen zum Zeichen und Zeugnis, daß „Pflicht“ meinen, iſt aber letzten Endes nicht eine wirt-
ſtücke ge die ganze Umwälzung, deren Jahrestag nun wiederkehrt, ſchaftliche, ja nicht einmal eine ſoz'ale, ſondern eine ſittliche,
werte er ſo undenlſch wie möglich iſt. Ein engliſcher Schriftſteller religiös „verankerte Sache. Und darum iſt es mir immer

R hat, wie Otto Hintze im Vorwort zu ſeinem leſenswerten eines der größten unter den vielen Rälſeln, daß die Nevo
Buche „Die Hohenzollern und ihr Volk“ bemerkt, wohl lution uns aufgab, geweſen, daß ſie, die doch immer

t bleibt gemeint, die preußiſche Geſchichte ſei unendlich langweilig, wiederholte Ausſage ihrer Führer die Hebung des Volkes
R veil darin ſoviel von Kriegen und ſo wenig von Revo- ſich zur Aufgabe machte, mit offener Religions- und

Nun haben wir den pkanten Reiz Kirchenfeindſchaſt begann. Man hätte froh ſein ſollen,lutionen die Rede iſt.
einer Revolution, den der engliſche Schriftſteller vermißt.
Aber dieſe Errungenſchaft koſtet uns auch auf kulturellem
Gebiete einen im Jahrzehnten nicht wieder einzubringenden
Lerluſt. Jhm in ſeinem ganzen Umfange zu buchen, iſt

Pflicht jedes chrlichen Volksſreundes. Jlluſionspolitik hat
wahrlich ſchon Schaden genug angerichtet.

Der Begriff der Kultur kann im Unlerſchiede von dem
bloß äußerlichen Firnis der Ziviliſalion nicht unendlich
genug geſaßt werden. Demigemäß wird man als Grad-

meſſer echter Kultur die Sitllichkeit eines Volkes hinſtellen
können. Gerade auf dieſem Gebiete aber iſt der Nieder

gang ſo offenſichtlich, daß jeder, der ſehen will, ihn hen
muß. Das Volk der Denker und Dichter iſt zum Volke der

Streiker und Schieber geworden. Auch Leute, die mir und
mich auseinanderhielten, haben ſich gewöhnt, Mein und

Dein zu verwechſeln. Tanz- und Spielwut feiern ihre
Orgien. Der „Aufklärungsfilm“ befriedigt das perverſe

zſtimmung

der St
ler noch

ter Stüche

Aündigun

Die Art

be Kunſtbedürfnis weiter Kreiſe, Schmutz und Schund, einſt
et wenden W verſtohlen vom Ausland nach Deutſchland eingeſchinuggelt,
lech haben offenſichtlich Heimatrecht auf deutſchem Voden ge
r wonnen und ſind ein Ausfuhrartikel geworden, der unſere
dw woraliſche Valuta beim Ausland in Grund und Boden
ſchritten Prget Jene Stimme, die Deutſchland höhnend die
hen ber Europas nennt, iſt auf dem beſten Wege, Recht zu

bt. Die tind ſpit Gewiß hat auch vor der Revolution ſchon die Sitten
bſigkeit in unſerem Vaterlande eine Stätte gehabt. Abern einzuke

e führte ihr Daſein im Verborgenen und ihre Heimlich-
u keit war das Zeugnis ignis ihres böſen Gewiſſens. Heute aberdurch trebt ſie ihr Unweſen je länger je mehr vor breiteſter

Oeffentlichkeit und alle Verſuche, ihrer Herr zu werſind r geſcheitert. nge. wrer Gerr 4 den.
Nit dieſer Bilanz haben wir Tatſachen feſtgeſtellt undr Folgerungen gezogen. Es iſt uns t darum

e in den Kampfplatz der Parteien hinabzuſteigen und
cher e zu entſcheiden, ob dieſe Zuſtände lediglich Folçe
m r zureichende Urſache der Revolution ſind, ob Krieg
an allein oder aber die gefliſſentliche Aus
delt b aller jener Kräfte, die Ordnung und ſittlichen

ten. dieſen Verkall auf ihr Konlo ſchreiben müſſen.
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eriu
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wenn die im Chriſtentum liegenden Kräſte in vollem Um-
fange dem erſtrebten Ziele dienſtbar gemacht worden wären.
Es muß doch ein gut Teil böſen Gewiſſens mit im Spiele
geweſen ſein, wenn man für die Revolution auch die Seg-
nungen der umſtoßbaren Welt bereitwilligſt verzichtete.
Nur der unerwartet ſtarke Widerſtand, den die Be
ſtrebungen der neuen Männer in den weiteſten Volkskreiſen
fanden ich erinnere an die ſechs Millionen Unter-
ſchriften gegen die Abſchaffung des Religionsunterr'ichts in
der Schule hat das Aeußerſte verhütet und zugleich den
Weg gezeigt, auf dem auch ferner Beſſerung erreicht wer-
den kann. Das Frauenwahlrecht wird der Revolution
möglicherweiſe zu jener Grube werden, die anderen ge
graben wurde und dann zum eigenen Fall führtel Die
deutſche Frau und Multer iſt die Hüterin des Herdfeue.
deutſcher Kultur.

Mit Stolz weiſt die Revolutiensregierung auf die von
ihr in Angriff genommene Kulturarbeit, die in den
Schlagworten Einheilsſchule und. Volkshochſchule einge-
ſchloſſen iſt, hin. „Ein Volk, das in ſolchen Zeiten des Zu
ſammenbruchs ſich auf die Hebung ſeiner Geiſtesbildung
beſinnt iſt. nicht verloren“, ſagte neulich ein berufener Ver-
treter der nenen Zeit vor berufenen Männern und Frauen.
Wir ſind die letzten, die den Wert ſolcher Kulturarbeit
leugnen wollen, erkennen auch gern an, daß in jenen beiden
Kriſtalliſationspunkten doch etwas Erſprießliches zuſtande
kommt. Um ſo mehr aber fühlen wir die uns als Oppoſi-
tion doppelt ins Gewiſſen geſchobene Pflicht, auf die Ge
fahren hinzuweiſen, die in der Art liegen, mit der die
neuen Leute an die kulturelle Hebung unſeres Volkes her
antreten.

Schon Schleſermacher wies vor mehr denn hundert
Jahren, als Preußen in der Zeit des Niederbruches ſeinen
Aufſt'eg mit der Jnangriffnabtne bedentſamer Kulturguf-
gaben begann. darauf hin, daß es verderblich ſein müſſe,
wenn die Volksbildung in das Parteigetriebe hineinge-
zogen werde. An dieſer Klippe droht heute das Werk zu
ſcheitern, wenn nicht rechtzeitig Vorſorge getroffen wird.
Einſichtige Männer der gegenwärtigen Reg erung können
ſelbſt dieſen Beſorgnfſſen ſich nicht verſchließen. Sie
ſpüren jetzt, daß ſie die Geiſter, die ſie riefen, nicht los

Schon bei der Entſcheidung über den Aufſtieg der Be-
gabten, die weſentlich ſchulmäßig gehandhabt und in die
Hand des Lehrers gelegt werden ſoll, tritt dieſe Gefahr
zutage und wächſt ſich in der Volkshochſchule weiter aus.
Gewiß liegt Wiſſenſchaft und Forſchung unverkennbar in
der Linie deutſchen Volkstums. Es iſt bezeichnend für die
Macht der ſozialiſtiſchen Welranſchauung, daß in ihr, von
Kant und Hegel her zu Marx vordringend, das natio-
naliſtiſche Prinzip herrſchend geworden iſt. Aber nicht
minder tief, vielleicht liefer noch, iſt im deutſchen Volkstum
der Zug zum Jnkernationalen beſchloſſen. Das köſtlichſte
deulſche Erbgut, unſer deutſches Gemüt, das auch heute
noch nicht gänzlich verwirtſchaftet iſt, iſt das Gefäß der
Sehnſucht nach Ueberweltlichenn. Wir haben allen Anlaß
zu der Befürchkung, daß ihm die Revolution nicht genügend
Rechnung krägt und tragen kann. Von der geſliſſentlichen
Ausſchaltung des religiöſen Elements war ſchon die Rede.
Gewiß iſt Religion Privatſache, und zwar die privateſte
Sache der Welt, die letztlich nur mich und meinem Gott was
angeht. Und doch iſt die Religion ein unveräußerlicher
Beſtandteil der Volkskultur. Gerade das deutſche Volk,
deſſen ſonſt bedauerliche konfeſſionelle Spaltung doch ein
Zeugnis dafür iſt, wie ernſt es religiöſe Fragen von Volks
wegen nimmt, kann dieſes Kulturfaktors weniger als jedes
andere entbehren.

Dazu aber kommt ein zweites, trotz ſeiner anſcheinend
reinen Diesſe tigkeit im Grunde ſeines Weſens inter
nalionales Element. Gewiß iſt der Deutſche mehr als
Angehöriger anderer Nationen weltbürgerlich veranlagt.
In dieſer Anlage findet die ſtets Lügen geftrafte Hoffnung
einer Wellrevolution immer neue Nahrung. Gfeichwohl
aber ſchlummert heutzutage bei vielen vielleicht nur im
Unterbewußtſein in uns allen der nationale Gedanke,.
Er iſt dem Dornröschen im deutſchen Märchen vergleichbar,
das auf den Kuß des Prinzenſohnes wartet. Wir können
aſtf die Dauer nicht der Selbſtbeſchränkung leben, da
Deutſchland wiederum nur einen geographiſchen Begridarſtellt. Wir warten auf die Erſtehnng Vorbaro ſo
der alten Ho'ſerherrlichkeit. Daß die Revolution dieſen
Gedanken im denkſchen Volke getötet hat und tot halten
muß, iſt ihre ureigenſte Sünde am deutſchen Vol“sgeiſt.

Wie die wirtſchaftliche und poliliſche, ſo endet auch die



kulturelle Bilanz des erſten Revolutionsjahres mit einem
ungeheuren Fehlbetrag. Er muß, wenn er zum Danuer-
zuſtand wird, den ſitllichen Staatsbankerott zur Folge
haben, umd doch können und wollen wir die Hoffnung nicht
aufgeben, daß gerade auf dieſem Gebiete die Ernenerung
einſetzt. Unſer Chriſtenglaube lehrt uns, daß die Kräfte
der oberen lt auch heute noch ungebrochen ſind. Die
Weisheit Salomos rief ihrem Volke zu: „Es heilet ſie
weder Kraut noch Pflaſter, ſondern dein Wort, welches
alles heilet.“ Und an unſer Volk ergeht in ſeiner todähn
lichen Krankheit die wundertätige Frage des himmliſchenArztes: „Willſt du geſund werden? Wenn wir hier ein
entſchloſſenes Ja finden, dann iſt trotz allem Niederbruch
Hoffnung auf Geſundung unſerer Kultur vorhanden. Jſt
aber unſer inneres Leben erſt wieder auf den Beinen,
dann folgt die Geſundung unſeres wirtſchaſtlichen und poli
tiſchen Lebens langſam, aber ſicher nach.

Kohlenverſorgung und Kohlennot

Preußenparlament
Verlin, 8. November.

Am Miniſtertiſch! Fiſchbeck.
Präſident Leinert eröffnet die Sitzung um 1236 Uhr.
Zur zweiten Beratung ſteht der Haushalt der Berg

verwaltung.
Abg. Schudy (Soz.) empfiehlt Anträge ſeiner Partei auf

Unterbringung und Verſorgung der aus den linksrheiniſchen
Gebieten ausgewieſenen Bergarbeiter.

Abg. Dr. Jordan (Dem.) empfiehlt eine Neuregelung
de s Bergſchulweſens.
Abg. Dr. Reinecke w. beantragt, die Regierung möge
dahin wirken, daß zum Ausgleich von Berg und Rauihſchäden
Pflichtgenoſſenſchrften der Vergwerksbeſiher gebildet werden.

Abg. Riedel (Dem.) fragt die Regierung, welche beſchleunigten
Maßnahmen ſie treffen werde, um den aus der drohen
den Kohlennot ſich ergebenden Gefahren wirkſam zu

nen.
iniſter Fiſchbeck: Der Herr Vorredner hat recht. Die

Frage der Kohlenverſorgung
iſt vielleicht die drückendſte, die auf einer verantwortlichen Be
hörde laſtet. Die Erkenntnis, daß die Kohlenförderung zurück
gegangen, iſt ſchon lange in uns aufgegangen. Es iſt eine Kom
miſſion von Sachverſtändigen der Zentral- und Arbeiterverbände
zu Beratungen zuſammengetreten, um grundlegende Maß
nahmen zur Hebung der Kohlennot zu beſprechen. Es wurde
darauf hingewieſen, daß Schuld an der Kohlennot die
Verkürzung der Arbeitszeit trägt und daß es darauf ankomint,
mit allen Mitteln die Zahl der Belegſchaften zu vermehren. Die
Zahl der BVelegſchaften iſt von 415 000 Köpfen auf 444 000 und
am 1. November um weitere 10000 geſtiegen. Die Zahl der
Braunkohlen arbeiter hat mehr als verdoppelt.
Jetzt aber handelt es ſich um Unterkunftsmöglichkeiten
der Arbeiter. Wir ſind deshalb mit den Gemeinden in Verbin
dung getreten, ebenſo mit den Hüttenbeſitzern, um für die Unter
kunft der Arbeiter aufzukommen. Wir haben Varacken gebaut
und alles Mögliche andere getan. Jm weſentlichen iſt die Frage
der Kohlenverſorgung eine Transportfrage. Die Ver
langſamung des Wagenumlaufs iſt mit eine

Haupturſache der Kohlennot.
Die Hauptſchuld liegt aber doch in der Verkürzung der Arbeits

und an den Nbgaben an die Entente, die allein an Stein
ohlen 66 Millionen 500 000 und an Braunkohlen 53 Millionen

Tonnen verlangt. Wir werden alſo in den nächſten 5 Monaten
mit einer Mindererzeugung von Millionen 500 000 Tonnen
Steinkohlen und 15 300 000 Tonnen Braunkohlen zu rechnen
d Die Folgen der Weh not beeinträchtigen den
erſonenverkehr aufs äußerſte. Infolge des niedrigen Waſſer-

ſtandes des Rheins iſt jetzt ein Transport auf dem
Waſſerwege auch nicht möglich. Die Heranziehung von
Laſtautos zur Beförderung iſt inſofern unzuläſſig, als dadurch
die Straßen in einen ſchlechten r verſetzt werden. Weiter
hat eine Erhöhung der hne vorgenommen werden
müſſen. Die Löhne ſind von 8 auf 26 Mark geſtiegen. JmRuhrgebiet und in Oberſchleſien ſind Wwon 1918 die
Löhne höher geweſen als die Erträgniſſe. Die Unkoſten ſind
11 Prozent höher als die Verkaufspeiſe. Jn dieſem Jahre wer
den die Unkoſten allein 61 Millionen betragen 98 bin alſo nicht
in der Lage, g in Ausſicht zu ſtellen. ir können nur
die Hoffnung haben, daß wir endlich geregelte Verhält
niſſe bekommen. Um dahin zu kommen, bedarf es allerdings
des Zuſammenwirkens aller Teile. Wir müſſen wieder zu einer
geſunden Produktion kommen. (Lebhafter Beifall.)

Abg. Buſchmann (Soz.): An der ungünſtigen Lage des Berg
baues iſt nicht die politiſche Umwälzung ſchuld, ſondern ſie hat
in Sünden der früheren Verwaltung ihren Grund. Unſere
Organiſationen haben volles Verſtändnis ſür die Entwidke
lungsfähigkeit unſeres Vergbaues bewieſen,
Aver die Verwaltung hat ihnen weltfremd gegenübergeſtanden

Nachdruck verboten.

Die beiden Hildebrand
Kriminalroman von Heinrich Tiaden.

„Nun, wir wollen ſehen,“ bemerkte der Unterſuchungs-
richter gedankenvoll. „Jch glaube, Herr Hildebrand, Sie
waren noch nicht fertig, als ich Sie vorhin unterbrach. Sie
erzählten uns, Fräulein Hildebrand habe den Wunſch ge
öußert, Jhre Gattin zu werden. Hatte Fräulein Bürklin
Sie denn ſchon einmal geſehen? Man wünſcht doch keine
Poeſon zu heiraten, die man gar nicht kennt.“

„Fräulein Bürklin erzählte mir, ihr Vater habe ihr
eines Tages eine Photographie von mir mitgebracht
nebenbei bemerkt, hatte Bürklin ſich das Bild m e
angeeignet. Fräulein Vürklin erklärte mir ganz offen, au
Grund dieſes Bildes habe ſie ſich ſo ſehr in mich verliebt,
daß ſie zu dem Entſchluß gekommen ſei, meine Gattin
zu werden. Jch ſprach dem Fräulein mein Erſtaunen darü-
ber aus, daß ſie einen ſolch merkwürdigen Entſchluß nicht
nur faſſen, ſendern auch zur Sprache bringen könne. Jn
der Antwort des Fräuleins kam zweierlei zum Ansdruck:
erſtens, daß ſie in ihrer Weſensart von anderen Frauen
erheblich abweicht, was ſie übrigens bei jeder Gelegenheit
ſelbſt betonte zweitens, daß ſie mit meiner Abhängigkeit
von dem Willen ihres Vaters gerechnet hatte. Jch teilte
dem Fräulein mit, daß ich bereits verlobt ſei und mich dem
nächſt verheiraten werde. Merkwürdigerweiſe erblickte

ränlein Bürklin in dieſer Tatſache keinerlei Hindernis
ihrer Pläne. Jch muß geſtehen, daß die Unterredung pe

ch recht ungemütlich wurde, ſo daß ich froh war, als en
lich ihr Vater kam.“

Er machte eine Pauſe umd ſtrich fich mit einer nervöſen
r. über die Stirne. Die drei Herren blickten

n geſpannt, der alte Hildebrand unſicher fragend an.
„Und nun, meine imt die Hauptſache“, berren,gann Oswald mit ebwas beifer

89]

ingender Stimme von

und die Lohnforderungen in einer Weiſe vbehandert, die zur
Empörung herausſferderte. Wir erwarten, daß in Zukunft ein
z erktaudnio für die Arbeiterverhältniſſe nicht mehr

gavei

Oberberghauptmann Althans: Wir haben nichts zu ver-
heimlichen und ſind ganz damit einverſtanden, daß ein Ausſchuß
unter Heranziehung der Vetriebsräte die bergbaulichen Verhält
niſſe unzerſucht, um auf die Beſeitigung von Miß
ſtänden hinzuwirken.

Montag 12 Uhr: Fortſetzung.
Schluß 4 Uhr.

Die Auflöſung der Friedenskonferenz
Lugano, 7. November.

Laut dem Pariſer Korreſpondenten des „Corrliere della
Sera“ ſträubt fich Clemencegnu mit ganzer Energie
gegen die Forderung Englands und Umerikas, die Friedens
konferenz und den Obetſten interalliierten Rat aufzulöſen,
weil er darin eine ernſte Gefahr für die Aufrechterhaltung
der interalliierten Solidarität und eine Ermutigung für
Deutſchland, die Frievensbedingungen nicht einzuhalten,
ſieht. England und Amerika beſtehen jedoch auf Auflöſung.
Während aber England die Erledigung der noch ungelöſten Fra
gen: Adria, Türkel, Polen ufw., an beſondere BVotſchafterkonfe-
renzen verweiſen möchte, tritt Amerika för Behandlung aller
noch unerledigten Fragen auf dem gewöhnlichen divlo
matiſchen Wege ein. Die amerikaniſchen Delegierten
wollen unbedingt das Welhnachtsſfeſt zu Hauſe verbrin-
gen und danach nicht mehr nach Europa zurückkehren. Wie der

e e R öSTERREICH

um geplanten Ansch S an Barz.
Pariſer Korreſpondent des „Corriere della Sera“ weiter be-
merkt, nimmt Jtalien eine vermittelnde Stellung
ein, indem es vorſchlägt, die Konferenz vom 10. Dezember
bis über Weihnachten zu vertagen, während Clemeneeau
auf einer lückenloſen Fortarbeit bis zur Erledigung der Frie-
densprobleme und der Konſtituierung der Geſellſchaft der Natio
nen beſteht.

Um den Friedensvertrag
Amſterdam V. November.

Das Preſſebüro Radio meldet aus Waſhington,
daß Senator Borah nach Ablehnung des Abänderungs-
antkrages Gore ſeine beiden Anträge auf Streichung der
Artikel 10 und 11 aus dem Friedensvertrag zurückgezogen
hat. Damit iſt das Abänderungs verlangen des
Senats beendet. Senator Hitchoock gab nach einer Kon

m

ſerenz der demokratiſchen Senatoren zu, daß die Demo
kraten zu cinem Kompromih gezwungen werden
könnten, daß ſie dieſen Schritt aber nicht unternehmen
wollten, bevor die letzte Hoſſnung auf Durchbringung
ihrer Vorbehalte im Senat geſchwunden ſei.

Nach einer weiteren Meldung wird die Schluß
abſtimmung über den Friedensvertrag im
Senat am 15. November ſtattfinden.

Waſhington, 8, November.
Geſtern hatte im Senat die Partei, die für die Lorbe

halte zum Friedensvertrag iſt, zum erſten Male Ge
le enheit, ihre Stärke zu erproben. Der Senat lehnte mit 48
gegen 40 Stimmen die Streichung ver erſten Klauſel
der Vorbehalte, in der die Annahme der Vorbehalte durch drei
Großmächte verlangt wird, ab

venem. „Jch kin in der Lage. Jhnen Auflärung zu gebenüber die Vaſſe, die zu dem Morde benuht worden iſt.“

Dieſe Mitteilung erregte bei ſämmtlichen Anweſenden
die größte Ucberraſchung. Der Staatsanwalt, der, mit
ſeiner Uhrkette wielend. in ſeinem Seſſel zurückgelehnt ge
ſeſſen hatle, richtete ſich mit einem Ruck in die Höhe und
blickte Oswald mit dem Ausdruck großer Spannung an.Der Unterſuchungsrichter warf mit einem Schwung ſeinen

Kneifer auf die Naſe und betrachtete Oswald mit unglän-
bigem Erſtaunen. Der Polizeirat ſprang auf, lief einmal
e zur Wand und wieder zurück und blieb vor Oswald
tehen.

„Wie was Sie wiſſen was von der Mordwaffe?“
fragte er ſcharf, wobei ſein Geſicht einen ſehr unruhigen,
faſt zornigen und feindſeligen Ausdruck annahm.

uch Anton Hildebrand hatte ſich erhoben. Mit beiden
Händen ſtützte er ſich auf die Lehnen ſeines Stuhles, und
mit Angen, in denen groß und deutlich ein ſtarkes Er
ſchrecken ſtand, ſtarrte er auf ſeinen Sohn.

„Was ſagſt du Oswald du du weiſt
ckwas von der der verſchwundenen Mordwaffe

„Ja, Vater. Erſchrick nicht über meine Mitteilung,
denn der innere Zuſammenhang des ſcheinbar Unglaub-
lichen und Ungeheuerlichen wird ſich ſchon herausſtellen.
Der Mord, meine Herren, wurde begangen mit einem
chineſiſchen Tolch, den mein Vater jahrlang als Papier-
meſſer auf ſeinem Schreibtiſch liegen hatte.“

Die Mitteilung ſchlug ein wie eine Bombe.
Augenblick waren alle ſprachlos.

„Was ſagſt du Oswald ſtammelte deralte Herr faſſungslos. „Das das iſt unmöglich!“
Und ſchweratmend. ſcheinbar einer Ohnmacht nahe,

brach er in ſeinem Stuhle zuſammen.
„Und jetzt wo befindet ſich die Waffe jetzt?“ fragte

der Unterſuchungsrichter mit ängſtlicher Spannung.
„Jn Gewabrſam von Fräulein Laurg Bürklin.“
„Jn Gewahrſam von Fräulein Bürklin fragte der

Unterſuchungsrichter kopfſchüttelnd. „Das Herr Hilde

Einen

Das Ende des Metall rbeiterſtreikz
Berlin, 8. Noventher

Nachdem der Generalſtreik geſchertert
Tie Genera, ver ammlung der Berliner Meta
genden Entſchluß gefaßt

Mit 4000 gegen wenige Stimmen wurde der (he
ſtreik beſchloſſen. Geſlern wurde mit 4000 gegen
men folgende Reſolution angencmmen:

Alle ſich im Sympathieſtreik befindenden Kollegen
von ihrer Streikpflicht entbunden.
miſſion erhält den Auflrag, alle zur Entlaſſung d
hafteten notwendigen Schritte zu unternehmen.

arbeiter bat

Aufnahme der Arbeit abſtimmen zu laſſen.

maßgebend für alle Streikenden
geſperrten.,
genommen werden, ehe die Verhafteten entlaſſen ſind
15er Kommiſſion iſt beauftragt falls durch die Urg
die Arbeitsgufnahme beſchloſſen wird, dies durch die
bekannt zu geben. Damit iſt der Sympvathiefſtreif
endet und der Streik derjenigen Arbeiter, die ſchon
3. November ſtreikten, wird in der nächſten Woche
ſein Ende finden.

Die Revolutionsfeier in München
München, 8. November.

Der Jahrestag der Revolution wurde in München gemä
dem Beſchluſſe der Betriebsräte der Sozialdemokratiſchen Parte
und der U. S. P. durch Arbeitsruhe gefeiert. Die chriſtlichen e
werkſchaftsarbeiter beteiligten ſich nicht an ihr. Der t
verkehr in der Stadt zeigte das gewöhnliche Bild. Nu
Straßenbahnverkehr ruhte auf Beſchluß der Betriebsräte,
Maſſenverſammlungen der ſozialdemokratiſchen Partelen wur
anf die Bedeuinng des Tages für das Proletariat hingewieſen
Am Nachmittag erfolgte auf den Friedhöfen die Niederle

Und

be

3000 Proteſtnoten an die Entente
Berlin, 8. November,

Waſfenſtillſtands Bedingungen n i ch t er
füllt hat. Bisher ſind von

an die Entente übergeben worden.

Das Kuslieferungsverlangen
Bern, 8. November.

zu vergleichen,hofes, ſeine Zuſammenſetzung ſowie die Prozeßführung
der gemiſchten Gerichte, die im Artikel
Verſailles
ſollen, feſtſeyen.

Der Mörder Haaſes. Wie die „B. Z. a. M.“ berichtet, wird

attentat auf den d te, niGericht geſtellt werden, wohl aber wird er als gemeingefährlicher

werden.
Die Selbſtironiſierung des neuen Deutſchland.

präſidenten, des Reichswehrminiſters und die Reichskriegs
flagge verſieht der „Vorwärts“ mit folgenden Rand-
bemerkungen:

noch folgende Flaggen in Vorbereitung: Reichsfinanz
flagge mit Pleitegeier, Reichsernährunge-
flagge mit der goldenen Jnſchrift: „Alle Räder ſtehen
ſt i I
ſtand genommen.

das ganze neue Regime liegt,
habt.

wo ſich jener DTolch beſindet?“

funden und ſie bei ſich verborgen.“

ſolch ſeltſamen Vermutung kommen?“

hat Fräulein Bürklin ſelbſt es mir geſagt. Sie werden ſich

uns vorhin im Flur ihres Hauſes
Lampe entgegentrat. einen Schwächeanfall bekam, daß Sie

leitete.“
„EGewiß, natlirlich. ſelbſtverſtändlicht Und da?
„Nun, in dem Augenblick unſeres

Fräulein Laura Bürklin mir mit, daß ſie die Waffe auf

erſter Blick ſei auf das Metallplättchen im Heft der
gefallen, das die Anfangsbuchſtaben A. H. eit
hnüge. Sofort habe ſie an den Namen Anton Hildebra

gen. Freilich fehlte in dieſen Worten die Drohung n
daß die Waffe ans Tageslicht kommen würde, wenn w
Jutonſt ſich nach dem Wunſche des Fräuleins geſtal
würde.“

ſuchungsrichter nach einer Weile. „Mann, abnen Sie au
wie ſehr Sie mit dieſer Mitteilung den Verdacht
Jhren Vater beſtärkt haben?“„Gewiß, ich ſagte Jhnen das ja ſchon vorher. dw
habe ich Jhnen die Mitteilung gemacht, um über den

ich habe doch ganz in deinem Sinne
(Fortſetzung folgt.

Vater,

der Streikleitung nih s übrig, alz zum Rück t a zu ehe
en
fol.

verol,

St

denDie 15er hen

Kommiſſion erhält ferner den Auftrag, betriebsweiſe über z
Dieſtimmung, das heißt das Ergebnis der un

Die Arbeit ſoll unter keinen Umſtänden an
Ti

bſtimmung

Preſſe

Geſchäfts

r der

von Kränzen auf den Gräbern der bei den Revolulionefäntie
Gefallenen. Der Tag verlief ohne Störungen und Zwiſchenfälee,

Gegenüber der neuen Entenkenote, mit der ſich daz
Kabinett auch heute noch nicht beſchäftigt hat, da die Vor.
arbeiten noch nicht abgeſchloſſen ſind, wird darauf hinge.
wieſen, daß in vielen Punkten die Entente ihrerſeits die

der deutſchen Waffenſtill.
ſtandskommiſſion 3009 Proteſtnolen wegen Ver.
letzungen des Waffenſtillſtandsabkommenz

Der Oberſte Nat hat beſchloſſen, eine Kommiſſion zu er
nennen, die die Liſte der von Deutſchland auszulieferg,
den Schuldigen, die von den Mächten aufgeſtellt wurden,

Sie ſoll ebenfalls den Sitz des Gerichts

29 des Vertrages von
vorgeſehen ſind und die jene Schuldigen aburteilen

der Lederarbeiter Johann Voß, der am 8. Oktober das Revoiver-Abgeordneten Hugo Haagſe verübte, nicht kor

Geiſteskranker dauernd in einer geſchloſſenen Anſtalt interniert

Den

geſtern hier mitgeteilten Erlaß über die Flagge des Reichs

„Wie uns von maßgebender Seite mitgeteilt wird, ſind

flagge mit Marmeladenkübel, Reichsverkehrs
Von einer Reichskolonialflagge wird vorjäufig Ab-

Für die Clut ge e d in dieſem Schetz ſür
hat der Schreiber

dieſer Zeilen hoffentlich auch das nötige Verſtändnis gen

beand, nehwen Sie mirs nidt ülel das klingt möärcſen

haſt. Wollen Sie wirklich ſagen, Fräulein Vürklin wüßte,

„Jawohl. Fräulein Laura Vürklin hat die Waffe ge

„Wollen Sie uns nicht verraten, wie Sie zu einer

„Es handelt ſich nicht um eine Vermnutung, vielmehr

erinnern, Herr Polizeirat, daß Fräulein Vürklin, als ſie
mit der brennenden

ihr die Lanpe abnahnmen und ich ſie in ihr Zimmer ge

Alleinſeins teilte

dem Teppich unter dem Schreibtiſch gefunden hobe ung

eingraviert

gedacht. Da dies aber der Name eines Mannes ſei, d
von einem Verdgchte des Mordes nicht belaſtet ſehen wollte
ſolange ſie noch hoffen dürfe dirſer Mann werde einſt v
Schwiegervater ſein, habe ſie die Waffe ſorgfältig verber

„Das iſt ſeltſam —außerordentlich!“ ſprach der Unter

eine vollkommene Klarheit herbeizuführen. Nicht wahtl
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Stimmung

rt, ie Wenn früher abge-oder verboken werden ſellte, halte man den Mut, das
beim rechſen Namen zu nennen. Der heutige „ſtarke

hingegen windet und dreht ſich und ſucht die
e Pille duſch Phraſen zu überzuckern. Zunächſt ſagt

m ſeiner Lekanntmachung höchſt breitſpurig: „Für den
hopember dieſes Jahres werden alle in geſchloſſenen
nen ſtatifindenden öffentlichen Verſammlungen, die
Jahrestag der Revolution zum Anlaß nehmen, ge-

igt. Einer beſonderen Anmeldung bedürſen dieſe
ammlungen nicht.
es dann, als handle es ſich um etwas Unerbebliches:
genommen von der Genehmigung ſind Verſanim-
gen, die innerhalb des Ranumes ſtattſinden, der
nun folgl die Beſchreibung einer Linie, die faſt die
ze innere Stadt, wenigſtens alle Stadtteile mit
tigen Regierungsgebäuden umfaßt und mit Hunderten
Verſamlungsräumen, in denen wohl ſämtlich ſchon für
9, November Veranſtaltungen angeſeht und vorbereitet

ten. Und die Linie ſchließt ſich, ſoweit möglich, an
ſerläufe an, was die angenehme Ausſicht auf die jetzt

Verlin ſo beliebten Brückenſperrungen eröfſnet. Und in
em ganzen Gebiet „dürfen Verſammlungen überhaupt

t abgehallen werden“. Desgleichen auch nicht Ver-
mlungen unter freieom Himmel und Plänen „in der

geren Stadt“, wie es hier ſehr dehnbar heißt. Alſo die
anntmachung des RNeichswehrminiſters, die wie ein
nſarenſtoß der „neuen Freiheit“ beginnt, bedentet, je
t man ſie zu Ende lieſt, einen Kaebelungserl rß
ſmmſter Art. Obergenoſſe Noske, der a die auch von

in langjähriger Arbeit verhetzten Maſſen der Sozia-
nkennt, muß wiſſen, weshalb er ſolche Beſorgnis

n die NRgierung „aus dem Vertrauen des Volkes“
t. Aber daß derartige Maßnahmen gerade am 9. Nov.
hwendig erſcheinen, das trägt auch wieder mit dazu bei,
vollends jedem die Augen darüber zu öffnen, wie cs
t den „herrlichen Errungenſchaften der glor

ichen Revolution“ in Wahrheit ausſieht.

er 9. november und das Heer
Der Haupttriumph der Nevolutionäre vom 9. Nov.
t, daß ſie ſich rühmen konnten, dem „M,ilita-
jzmus“ das Rückgrat gebrochen zu haben.

preußiſchdeutſchen Militarismus. Das war in der
t ein Erfolg von unermeßlicher Tragweite. Aber heute

innt es auch in vielen Sogzialiſtenköpfen zu dämmern,
es ein Erfolg nicht für das deutſche Volk, ſondern ein

itſolg für die Feinde war. Was der „Militaris-
us“, die Wehrmacht und Wehrkraft ſür uns bedeutete,

a wird den betörten Arbeitlermaſſen erſt jetzt klar. Sie
nen es erſt durch die Maßnahmen der Feinde.
Noch heule iſt der furchtbare Ruf des gefeſſelten und
chlagenen Rieſen derart, daß ſeine Feinde Angſt vor

n Darniederliegenden haben: nur wenn wir auf 100 000
ann Militär beſchränkt bleiben, hoffen die umliegenden

Fächte mit ihren insgeſamt 2 1600 000 Mann Friedens
äſenz einigermaßen vor uns ſicher zu ſein. Und die un

ſſhäftigten Offiziere und Mannſchaften des alten Heeres,
e noch ganz im Geiſte und in der Erziehung des kalſer-

hen Deutſchlands leben, werden heute wegengagiert, von
uhland, von Finnland, von Japan, von ſüdamerika
hen Staaten. Die ganze Welt ſteht noch unter
em ungeheuren Eindruck der Leiſtſtungenieſes Heeres; es iſt nicht ſo, daß der Deutſche, jeder

ſche bis zum letzten Musketier herunter, ein Ueber
ſch wäre, aber wir haben eben Feldherren gehabt, wie

n anderes Volk, und ein „altes Syſtem“, das uns die
Feinde erſt während des Krieges mühſam nachmachten.

Dieſes Heere wäre, wenn das Volk hinter ihm nicht
agt hätte, ſiegreich geblieben. Kein Feind konnte es

rtrütten; die eigenen Volksgenoſſen haben
getan. Das Werkzeug unſerer Größe, unſeres Auf-
es in langen harten Jahrhunderten, haben wir zer

ctzt muß das ganze Volk dafür büßen, was
ugrunderichter vollbracht haben. Wir ſtehen

iffenlos am h eines entſetzlichen Leidensweges.
Unſer Heer iſt um der inner politiſchen Herr

haftegelkſte einer Partei willen ruiniert worden.
r dethalb. J. wo ſie an die Herrſchaft gekommen iſt,

gert ſie ſeelenruhig mit den Maximen des alten
ſten mit der Soldateska, mit dem Belage
ingszuſtand, ohne jede Demokratie, die nach Noskes

I rtändnis nur gut iſt für den BViertiſch.

Nach dieſer ſtolzen Einleitung

Volkes von elnem r t e Syſteman, ſondern nur auf ihre Herrſchaft. Schonim Januar 1917 begann die ſyſtematiſche Unterwühlung
des Heeres. Jm Juli 1918 halte die unterirdiſche Agitation
ihren größten Stärkegrad erreicht;
politiſch verſeuchten Diviſionen begrüßten bei Nesle, wo
dem Feinde der erſte große Durchbruch gelang, jene treu

die zurückgehenden

Dle öchlclſalsſtunde unſerer Grenzlandgeblete

(Notwendiges Werkzeug zur Abſtimmungh
Schwere Wunden ſind dem deutſchen Volkskörper ge

ſchlagen, ganze Glieder von ihm getrennt. Und doch kann das
deutſche Volk noch tieſer ſinken, noch ſchlimmere Verluſte erleiden,

wenn nicht jeder Deutſche in den Teilen, in
denen der Friedensvertrag wenigſtens Volks
abſtimmung vorſieht, ſeine Stimme für das
alte Vaterland abgibt. Kein Stimm
berechtigter, weder Mann noch Frau, darf
in dieſer Stunde fehlen, denn die Abgabe
der Stimme iſt hier ungleich wichtiger als
bei jeder Wahl. Mit einem Wort wird
bier für die Zukunft von Kind und Landes-
kindern entſchieden. Nun ſind die verdienſt-
lichen Anſtrengungen vor allem des
„Deutſchen Schutzbundes“ zwecks Ver
breitung des Verſtändniſſes für die
unabſehbare politiſche Bedeutung
dieſer Ab ſtimmungen bekannt. Von
anderer Seite werden wir aber noch auf be
ſonders praktiſche Vorkehrungen aufmerkſam
gemacht, welche im Auftrage des Deutſchen
Schutzbundes die Deutſch Nordiſche Geſell
ſchaft getroffen hat und die in der Tat leb

8
e

e
73

e
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e een
gebliebenen deutſchen Truppen, die zum Dichten der
Breſche heraneilten, mit dem Schimpfwort „Streikbrecher“.
Dann erleblen wir den unſeligen November. Obgleich in

dem ſogenannten Waffenſtillſland. der weiter nichts war
als eine Kapitulation, die Entente es noch nicht gewagt
hatte, die Temobilmachung des Heeres zu verlangen,
wurde ſie von der Revolutionsregierung bei uns ausge
ſprochen. Man wollle den „Militarismus“ auf einmal ab
ſchaffen. Das Frontheer kam zwar noch geordnet zurück
und riß vielfach die roten Parteiläppchen von den Vahn-
höſen ab. Jn der Heimat aber wurde es alsbald ver-
dorben. Wenige Wochen ſpäter war das Ende da, wir be
ſaßen kein Heer mehr, wir waren ſckhwächer, als vor 500
Jahren, als die Hohenzollern zum erſten Male Ordnung
in der Mark geſchafft und uns zu einem beachtenswerten
europäiſchen Faktor gemacht hatten.

Am 20. Dezember beſahl die Regierung Ebert-Scheide-
mann die Bildung eines neuen „roten“ Hoeeres, deſſen ſo
genannte Hundertſchaften von Offizieren befehligt werden
ſollten, die aus dem Mannſchafſtsſtande nach allgemeinen
gleichem und geheimem Wahlrecht erkoren wären. Dieſes
Heer iſt nie zuſkande gekommen, obwohl die er
wähnte Verordnung mit allem übrigen von unſeren Um-
ſtürzlern verbrochenen Unſinn in Weimar von der Natio-
nalverſammlung nachträglich in Vauſch und Vogen geneh-
migt wurde.

Man mußte vielmehr, als der Staat vor dem Zu
ſammenbruch ſtand und überoll der Vürgerkrieg empor-
flammte, das „alte Syſtem“ und ſeine Männer
um Hilfe anflehen,. Es wurden Freiwilligentruppen
auſgeruſen. Die retteten den Revolutionsſtaat. Zum
Dank dafür gab man ihnen einen Fußkritt. Es findet von
neuem eine Ausleſe ſtatt, die heutige Negierung unter dem
allmählich ſeine Maske abwerfenden Noske wünſcht gar
kein Hoer, ſie bedarf lediglich einer Schutztruppe für ſich
ſelber. Noske ſagt: „Das Heer hat bedingungsloſes
Werkzeug der Regierung zu ſein.“ Alſo doch wohl jeder
Negierung; heute der Noskes, morgen vielleicht der Cohns

der Begriff des Volksheeres, das dem Staate dient,
iſt dahin. Die Offiziere aber, die in dem alten Staat ryrch
wie vor die deutſche Kraft verehren, werden hinausge-
worfen. Noske will nur noch „bettelarme“ Leute im Heere
dulden, die „mit ihrer ganzen Exiſtenz abhängig ſind von
der NRegierung“. Er ſpricht wie ein Kapital iſt, wie ein
Sklavenhalter. Nun wiſſen wir es, was für unſer
Heer, und für unſer Volk der November bedeutet: wir ſind
waffenlos gemacht worden, damit die Entente das Kaiſer-
reich zerſchlagen konnte, denn auf deſſen Trümmern erſt
kennte das Reich Eberts aufgebaut werden. Jenes Reich,
in dem wir heute ohne die Möglichkeit eines Perſonenver-
kehrs auf den Bahnen wie die Gefangenen ſitzen, ſtets be
droht durch Kartoffelnot oder irgendwelche anderen Nöte,
denen eine unfähige Regierung durch Gewaltkuren zu be
gegnen ſucht. Jenes Reich, das zum erſten Male ſeit Jahr-
hunderten eine Arbeitskolonie des Auslandes wird, weil
unſere Novemberhelden ſein Heer erſchlagen haben.

th. Die deutſche Regierung und die Ablieferung der Milchkühe
an die Entente. Wie verlautet, beabſichtigt die deutſche Regierung
der Entente Vorſchläge zu unterhreiten, auf die Ablieferung der
140 000 Milchkühe zu verzichten und für deutſches Geld Milchvieh
in Südamerika für die Entente aufzukaufen. Begründet wird
dieſes Vorgehen mit der herrſchenden Fleiſch und Milchnot in
Deutſchland, die bei Abgabe ſo zahlreichen Viehes zu einer Kata

alſo nicht auf die Befreiung des ſtrophe und zu großer Säuglingslierblichleit führen muß

c z
e

hafte Beachtung verdienen:

„Es bedarf einer weiteſigehenden Auf-
klärung der Abſtimmungesberechtigten, mit
der die Deutſch Nor diſche Geſellſchaft beauf
tragt iſt, ſoweil es ſich um Perſonen handelt,
die ſich außerhalb des Abſtimmungs-
gebieles im Deutſchen Reich aufhalten.
Die Geſellchaft verteilt zu dem Zweck große
Karten der Adſtimmungsgebiete mit
einer Zuſammenſtellung der einſchlägigen
Beſtimmung des Friedensvertrages ſowie
karthographiſche Poſikarten der einzelnen
Gebiete, in denen abgeſtimmt wird, z. V.
Oſt und Weſtpreußen, Eupen, Malmedy
Saargebiet, Oberſchleſien, SchleswigHolſtein
und Poſen. Die Karten geben auch über
das Weſen der Abſtimmung Kenntnis. Es
iſt aus ihnen erſichtlich, was jeder Ab

72 ſtimmungsberechtigte an Urkunden zur
Abſtimmung mitzunehmen hat, wer Auskunft üher Reiſe-
Unterkunft, Verpflegung uſw. gibt. Die Karten, die koſtenlos
zur Verfügung geſtellt werden, ſind von der DeutſchNordiſchen
Geſellſchaft, Berlin W. 9, Schellingſtraße 6, anzufordern. Nur
Sammelbeſtellungen durch Zeitungen, Landesverbände
und ähnliche Organiſationen ſind bis zum 15. November
ds. J. erbeten. Spätere Anforderungen können nicht mehr
berückſichtigt werden.“

Noske über die Bilanz der Revolution
Berlin, 8. November.

Wie die Abendblätter melden, ſprach geſtern Reichswehr
miniſter Noske in einer Verſammlung der Chemnitzer
Mehrheitsſozigliſtiſchen Partei. Er bemängelte, daß ſich bei der
Partei ein Mangel an Einſicht und Entſchluß-
kraft bemerkbar gemacht. habe. In Berlin, wo 160 000

Menſchen arbeitslos ſeien, ſuchten Narren und Verbrecher durch
einen wahnwitzigeen Generalſtreik weitere 100 000
auf die Straße zu hetzen. Zur Finanzlage ſagte Noske
unter anderem: An Zinſen werden wir jährlich 10 Milliarden
Mark zahlen, das heißt doppelt ſo viel im Jahre, als die
geſamte Reichsſchuld vor dem Kriege ausmachte.
An politiſchen Rechten iſt reſtlos alles erreicht worden,
was wir erſtrebten, aber mit den politiſchen Rechten allein bringt
man kein Brot auf den Tiſch. Wir haben die Sozialiſie-
rung auf andere Weiſe eingeleitet. Jn dieſem Winter
werden dem Reichstag Geſetzesvorlagen zugehen, vach
denen die großen Unternehmer mit 75 Prozent beſteuert werden.
Sie werden dann tatſächlich zu beſſer bezahlten Angeſtellten
ihrer Betriebe. Der Miniſter ſprach dann weiter über den
Abmarſh nach links und über die angeblichen reaktio-
nären Beſtrebungen, ſowie über die Angriffe auf
die Reichswehr. Er erzählte unter anderm: Mit einerhohlen Hand könne das Deutſche Reich nicht regiert werden. An
die Weltrevolution glaube er nicht, und wenn ſie käme,
könne ſie Deutſchland nicht helfen. Eine Revolution in Amerika
müſſe zur Folge haben, daß Millionen von Menſchen bei uns mit
dem Tode bedroht würden.
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Die Elſäſſerin aus Paris. Bei den füngſten Feſten m
Pariſer Rathaus wurden auch hundert Elſäſſerinnen eingeladen.
Sie präſentierten ſich in der Landestracht' mit den großen
Flügelhauben aus ſchwarzer Seide und dem tmieder. Aber
man bemerkte, daß nicht eine einzige dem Jdealbild entſprach,
das man ſich von den wirklichen Elſäſſerinnen machte. Sie
hatten zumeiſt ſchwarze Haare, dunkle Augen und waren von
kleiner Statur. Die übrigen Gäſte ſagten ſich insgemein, daß
die Feſtleitung in Ermangelung wirklicher Elſäſſe-rinnen mit einem Pariſer r fa v aufgewartet hatte.
Dies war allerdings nicht richtig, nur waren die Holden ſolchen
Familien entnommen, deren franzöſiſcher Urſprung und els
Folge davon ein übertriebener Chauvinismus verbürgt waren.

Man hätte ſchwören mögen, daß es koſtümierte Frangöſinnen
waren! Bei dieſem Anlaß erzählt nun der „Cri de Pacis“

Oktober), daß man während des Krieges zu den verſchiedenen
triotiſchen Feſten ebenfalls Elſäſſerinnen benötigte und die-

elben kurzerhand unter den Pariſerinnen re
krutierte. Nur hatten damals die Funktionäre des Mini-
ſteriums einen beſſeren Blick und ſahen auf lichtes Haar und
blaue Augen. Veſonders eine der Schönen, die vielfach be
wundert wurde, erſchien als Jdealbild einer Elſäſſerin mit ihren
wundervollen blonden Haaren und veilchenblauen Augen. Sie
ſtemmte aber aus dem volkreichſten Pariſer Viertel, war in der
Rue Moufetard geboren und verſtand natürlich nicht ein einziges
Wort des Elſäſſer Dialektes. Sie gab ſich willig zu dieſer
Thegterrolle her und figurierte bei allen gfflziellen ten, v
walchen es an gerührten Umgrmungen nicht fehlt. Sie rühzm
ſich heute, bei einer ſolchen Zeremonie pon Poincaré, Perſhiag
und Wilſon geküßt worden zu ſein als bodenſtändige rer
der S Provinzen! Paris macht tellt ſeinem

mödiantenſtabt volllts Ehrvel



Halle, 9 November.

Gedenktag
Geuke bor Jahresfriſt begann es. Begann die Meuterei

auf dem Flugplatz, begannen die Umzüge mit den roten Fahnen,
begann die Anarchie! begann die Monarchie der Arbeiter und
Soldatenräte, die Aera Kilian-Ferchlandt. Morgen früh tritt
Kilian vor ſeine Richter, in wenigen Tagen Ferchlandt. Ein
Jahr iſt's her. Ach, wie liegt ſo weit

Heute iſt der erſte Gedenktag der glorreichen deutſchen Re
volution. Ein Tag des „Feierns“ ſoll es ſein. An den Anſchlag
ſäulen der Stadt kleben überlebensgroße Zettel, die zu den Ge
denkfeiern* einladen. Ein Opernſänger ſingt, anſchließend
„Kommers“, no und zum Schluß gibt es gewiß einen fidelen
Schwof. Doch: „Gedenkſeier“ klingt es nicht recht wehmütig
verzichtsſchmerzlich, dieſes „in memoriam“ Ein Jahr iſt's her.
„Was mein einſt war .“7

Menſchliches, Allzumenſchliches ſpricht aus allodem, aus dem
Beſtreben der Kreiſe, die ſich das Verdienſt zuſchreiben, die Re
volution „gemacht“ zu haben, ſchon aus dieſem erſten Jahrestage
eine „Feier“ zu „machen“ ſelbſt das Erſcheinen von „Feſt
ſchriften“ kündigt der „Vorwärts“ an. Der Pfeil des Spottes,
den „Volksblatt“ oder „Volksſtimme“ ſo oft gegen die Ver
anſtaltung „patriotiſcher“ Gedenkfeiern abſandten, wendet ſich
nun gegen die Schützen ſelber; ſie tun ja nichts anderes, als was
ſie vorher verhöhnten!

Gedenk-,Feier“. Bei wem im lieben deutſchen Vaterlande
iſt heute wohl Feſtesſtimmungl Du liobe Zeit! Jeder ver
nünftige Menſch hat heute andere Gedanken, als auf die Gloriole
der deutſchen Revolution mit Dünnbier anzuſtoßen. Was heute
vor einem Jahre anfing, das war der Anfang vom Ende.
Traurig, denken zu müſſen, daß es vom Sein und Nichtſein
des Vaterlandes Unabhängige genug gibt, denen dies Ende
noch lange nicht da s Ende iſt. Die juſt von dieſem Tage trüben
Gedenkens allerlei erhoffen. Es gehen Gerüchte genug um, ach,
es wird ganz unverhohlen davon geredet und geſchrieben, was
der heutige Tage alles bringen ſoll. Nach dem, was ſich im
Vaterlande dieſer zwölf Monate begeben hat, iſt kein Ding un
möglich. Heitere „Feſt“-Stimmungl

Anſtatt mit Putſchgedanken zu liebäugeln oder gedankenloſe
Feſte zu feiern, ſollten die Kreiſe, die dem heutigen Tage be
ſondere Bedeutung beimeſſen, daran denken, den grundlegenden
Gedanken der Verfaſſung zu verwirklichen, die ſie ſich ſelbſt
gaben: „Das deutſche Volk, einig in ſeinen Stämmen und ven
dem Willen beſeelt, ſein Reich in Freiheit und
Gerechtigkeit zu erneuern und zu ffeſtigen,
dem inneren und dem äußeren Frieden zu
dienen

„Gedenktag“. Wohlan; auch wir wollen dieſen Tag dem Ge
denken weihen. Wie brauchen nicht lange zu fragen, weſſen wir
heute denken, was wir uns geloben wollen. Es gibt nur eins,
was not iſt in dieſen Zeitläuften der Deutſchnationale Volks
verein hat die Loſung für den 9. November ausgegeben:
Gedenke, daß du ein Deutſcher biſt!

Den Provinzialſchulkollegien hat das Miniſte-
rium für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung folgende Ver-
fügung zugehen laſſen: So wünſchenswert es an ſich wäre, die
Schuljugend auf die große Bedeutung des 9. November
nachdrücklich hinzuw. iſen, erſcheint es doch bei der Geſpanntheit
der politiſchen Lage, bei der Geſpaltenheit der politiſchen Jugend-
bowegung und vor allem bei der unzweideutigen Stellungnahme
der Nationalverſammlung, die eine Feier durch Beſchluß vom
15. Apral d. J. ausdrücklich abgelehnt hat, nicht zweckmäßig, eine
allgemeine Anordnung über eine beſondere Veranſtaltung in den
höheren Schulen ergehen zu laſſen.

Verein ſür das Deutſchtum im Kusland
Am 6. November fand in der Aula des ſtädt. Gymnaſiums

eine Verſammlung des V. f. d. D. im Ausland ſtatt. Der Vor
ſitzende, Geheimrat Voretzſch, erinnerte in ſeinen einleiten-
den Begrüßungsworten an die in der vorigen Sitzung geheg e
Hoffnung, den Anſchluß an Deutſch- Oeſterreich zu erreichen, die
nun durch den Friedensvertrag zerſtört iſt. Der als Vettler
in unſer armes Vaterland zurückkehrenden Auslandsdeulſchen
müſſen ſich die Behörden annehmen, aber der Verein kann ihnen
wenigſtens ein Weihnachsfeſt bereiten. Die BVlicke des Vereins
müſſen ſich aber auch auf die 20 Millionen richten, die urch
außerhalb Deutſchlands wohnen; engere Beziehungen als früher
müſſen angeknüpft werden, und die wieder Hinausziehenden dür-
fen nur dort hingehen, wo ſie ihr Deutſchtum bewahren können.

Den Vortrag des Abends hielt Herr Prof. Dr. Le zius aus
Kiew über „Deutſche Ausblicke im Oſten“. Der Vortragende,
ein echter deutſcher Balte, begann mit der Bemerkung, daß es
nur dann bei uns wieder beſſer werden würde, wenn die
Maſſen erkennen, bis zu welchem Tiefſtand ſie verhetzt wor
den ſind; dazu könne auf den Zzuſammenbruch und ſittlichen
Riedergang wieder ein Aufſchwung folgen. Die brennende

rage ſei: Welche Ausſichten haben die Auslandsdeutſchen
m Oſten Vor dem Kriege hat ſich aus Gleichgültigkeit nie-
mand um die Deutſchen im Oſten gekümmert, daran iſt de
Gründung des Deutſchen Reiches ſchuld, die 1866 begann. 1865
wurde die Vorherrſchaft Preußens in Deutſchland entſchieden,
und dieſes Jahr iſt epochemachend für den Zuſammenbruch der
Deutſchen im Oſten. Vor 66 war das Baltikum ein deulſches
Staatsweſen, mit Rußland nur durch Perſonalunion vereint.
Epäter wurde zwiſchen Oſtpreußen und Kurland keine Brücke
wieder geſchlagen. Jn Kongreßpolen, am Norduſer des Schwar
3 Meeres, an der Wolga, in Wolhynien waren überall fleißige,

utſche Arbeiter; ſpöter ſirömten ſie in die großen ruſſiſchen
Etädte und gingen in fremdem Volkstum auf. Vis 66 herrſchte
in allen öſterreichiſchen Staaten die deutſche Sprache;
überall war deutſches Weſen vorherrſchend und die öſter

reichiſche Staatsmaſchine War deukſch. Mit 686 änderr ſich
olles: Südoſtdeutſchland wird hinausgedrängt. Für die alldeut
chen Beſtrebungen hat das amtliche Deutſchland nichts getan. Ju-
ngarn werden' die Deutſchen von den Madjaren in brutaler

Weiſe vergewaltigt; in Galizien kühlen die Polen ihr Mütrchen
an den Deutſchen. Prag wird eine tſchechiſche Stadt; im Süden
herrſchen Slovenen und Jtaliener. Zur Zeit des Deutſch.n
Bundes herrſchten die Deutſchen bis zur Adria; während des
Deutſchen Reiches ward alles verändert. Was ſind nun die
Ausſichten der Deutſchen im Oſten? Falls ſich die Ruſſen der
Zwiſchenländer (Ukraine und Baltikum' bemächtigen, ſind ſie für
uns verloren; die Ruſſen würden die Grenzen von 1914 wieder
gewinnen und die Polen vernichten; ſie würden ſich an England
und Frankreich wenden und Deutſchland verachten. Ein Bünd-
nis mit Rußland iſt bei kraftvoller deutſcher Regierung nur mög-
lich, wenn die Randſtaaten beſtehen bleiben. Sonſt müßte an
ein Bündnis mit Polen gegen Großrußland gedacht werden.
Jn einem Schlußworte ſprach der Vorſitzende außer dem herz-
lichen Danke an den Vortragenden den Wunſch aus, daß wir
wieder ein mächtiges Reich und endlich ein politiſch einſichtiges
Volk werden möchten, das im Oſten ſein Zukunftsland erblickt.

Deutſchnationale Volkspartei Halle- Saalkreis

Major Dueſterberg.
Ueber die Perſon und die Täligkeit des Majors Dueſterberg,

der am Sonntag, den 16. November, vormittags 1134 Uhr in dem
Thaliaſaal über „Selbſterlebee bei den Waffenſtillſtands

verhandlungen“ ſprechen wird, erfahren wir folgendes: Der
Major nahm an der Expedition nach Oſtaſien teil,
wo ihm der rechte Arm zerſchoſſen wurde. Nach Beendigung des
Feldzuges beſuchte er die Kriegsakademie. Während des
ruſſiſch- japaniſchen Krieges war er im General
ſtab tätig bei der japaniſchen Sektion.
jähriger Tätigheit bei der Truppe als Kompagniechef erhielt
Dueſterberg im Kriegsminiſterium das Referat für die
Fragen Erziehung und Ausbildung des Offizierkorps betreffend.
Bei Ausbruch des großen Krieges wurde er ſofort nach Lüttich
entſandt, nahm beim GrenadierRegiment 89 und beim Reſecve
Regiment Nr. 15 an den Kämpfen dieſer Regimenter teil, bis er
verwundet wurde. Die beiden letzlen 24 Jahre war Dueſter
berg Abteilungschef bei der Abteilung „Vesr-
bündete Heere“ und bearbeitete dort die Geſamtunterſtützung der
Verbündeten. Zahlreiche Reiſen führten ihn nach Wiegn,
Budapeſt, Sofia, Konſtantinopel, Alleppo,
Jeruſalem bis gur Gazafront. Bei den Friedens
ver handlungen in Bukareſt ſowie in Spaa war
D. als Bevollmächtigter des Kriegsminiſters tätig. Nach An
nahme der Schmachparagraphen in Weimar bat er um ſeine
ſofortige Ablöſung und iſt zurzeit beurlaubt.

Deutſcher Offizierbund. Die Ortsgruppe Halle hielt am
Freitag eine Mitgliederver ſammlung ab. Major Auguſtin
begrüßte die Anweſenden und gab einen kurzen Bericht über den
Vertretertag in Berlin. Major Düſterberg regte in der
Diskuſſion an, bei der Zentrale einen Antrag zu ſtellen, daß
Angehörige der Linksparteien nicht Mitglieder des D. O. B. wer
den ſollen. Der Antrag wurde einſtimmig angenommen.
Hierauf gab Hauptmann Hiepe einen Ueberblick über die bis-
herige Tätigkeit der Orlsgruppe und erläuterte die Neuorgani-
ſation, die jetzt in Kraft tritt. Die einzelnen Arbeitsgebiete ſind
auseinandergezogen worden und werden von die ſich
dafür zur Verfügung geſtellt haben, bearbeitet. Neu iſt die Auf
ſtellung einer Frauengruppe, deren Leitung Frau Ober
ſtabsarzt Letz übernommen hat. Ferner wurde den Mit-
gliedern empfohlen, ſoweit ſie noch nicht Mitglied der Ein
wohnerwehr ſind, ſich ihr anzuſchließen.

Landwirte als Beamte für das Veſiedlungswerk. Bei der
Ausführung des großen Beſiedlungswerkes und der Löſung an
derer dringender land wirtſchaftlicher Fragen werden Landwirte
mit gründlicher wiſſenſchaftlicher und praktiſcher Ausbildung ge-
braucht. Bewerbern um deratige Stellen wird empfohlen, ihre
diesbezüglichen Geſuche mit Lebenslauf und Zeugnisabſchriften
an das Miniſterium für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten,
Abteilung II, umgehend einzureichen.

Entziehung der Verkaufserlaubnis. Der Magiſtrat hat
den Fleiſchermeiſtern: 1. Paul Brecht, Neumarktſtraße 14,
2. Edmund Fuchs, Beeſener Straße 6, 8. Franz Fiedler,
Seebener Straße 54, 4. Karl Helbig, Königſtraße 16, gemäß
der S 12 und 17 der Verordnung des Bundesrats vom 25. Sep
tember bzw. 4. Novemler 1915 für die Zeit vom 10. d. M. bis
auf weiteres die Erlaubnis zum Verkauf des dem hieſigen Kom
munglverbande überwieſenen Fleiſches und der Fleiſchwaren
entzogen. An diejenigen Perſonen, welche bei den obigen Flei-
ſchermeiſtern als Kunden eingetragen ſind, ergeht daher die Auf
forderung, ſpäteſtens bis zum 12. d. M. ſich für die Zeit der
Schließung der Geſchäfte bei einem anderen Fleiſcher anzu
melden und während dieſer Zeit von dieſem das Fleiſch zu ent
nehmen. Dieſe Anmeldungen können nur auf Grund von Be-
ſcheinigungen erfolgen, welche im Stadternährungsamt, Markt-
platz 22 II, Zimmer 24, vor der Anmeldung abzuholen ſind. Der
alte und der neue Lebensmittelſchrin ſind dabei vorzulegen.

Zwei neue Perſonenzüge HalleBerlin. Zur Erleichteru
der Reiſeſperre ſind zwei Perſonenzüge nach Halle eingeſtell
worden. Die Züge verlaſſen Berlin (Anhalter Bahnhof) morgens
5.20 Uhr und mittags 12.55 Uhr. Beide Züge haben Gegenzüge
von Halle nach Berlin.

Mittelalterliche Volksſpiele. Zur Deckung von Koſten für
den Ferienaufenthalt armer Halleſcher Kinder im Auslande und
zur Unterſtützung vertriebener Deutſcher finden, veranlaßt vom
ſtädtiſchen Jugendamte, vom Montag bis Donnerstag in der
„Saalſchloßbrauerei“ Aufführunfen der Haaß-Berkow-

mittelalterlihen Volksſpiele ſtatt. Para-iesſpiel und Totentanz gelangen am Montag und Dienstig
zur Aufführung. Es bietet ſich Gelegenheit zu einem ſelten
künſtleriſchen Genuſſe, der in ſeinem Ernſt und ſeiner Gediegen
heit zu leich der Schwere der Zeit Rechnung trägt.
verkauf der Einlaßkarten hat bereits bei Reinh. Koch, Alle
Promenade 1 a, rege eingeſetzt.

Bei der Sparkaſſe des Saalkreiſes betrugen im Monat
Oktober die Einzahlungen 2 536 916 Mk. ir 3354 Poſter gegen
1983 621 Mk. in 4820 Poſten im gleichen Monat des Vorjahres.
Die Rückzahlungen betrugen 1 960 001 Mk. in 8819 Poſter gegen
1 200 059 Mk. in 2428 Poſten im gleichen Monate des Vor
jahres.

Nach erneuter mehr-

Der Vor
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Konzes t- Direktion Siegfried Kummerehl

AMIozarisaal (Weidenplan)

luo Puhonny'“s
Künstler-Marionetten Theater

Direktion Ernst Ehlert.
Spielplan

Sonntag. den 9. November. 4 Uhr
Der Froschprinz von 0. Richrodt.

8 Vhr Dr. Sassafras von F. v. Poeei.
mee Or. Sassafras p. v. Porei.

s Uhr Der Teufel und das alte Weib
Schwank von Hans Snehs.

Das Spukhaus Spiritisto- Drama von Hanns
von Gumppenbersg Eotok).

in jeder Vorstellung die berühmten iustigen
So'o-Marionetton.

Karten zu 3.10, 2.10, 1.05 Mark bei H. Hothan
und an der Kaese.

Vauptjehyrilener Herm a
Geran wortlich für Politit elm nut
Volſawirtſchan und Sport ans Heiling

redaktionellen Teil Adoli Meyer.
Anzeigenteit Vanl Kerſten ſämtlich in Halle a. S.Otto Thieſe, uns u. Kunſdrucerei, Kerlag der Haſſeſchen Zeitung, Habe 15

Soll her.
für den geſamten

-„Z=ZJ;TT7

Innennn A n t O R S L t U n
Erstklassige Arbeitskräfte, vollkommenste und modernste maschinelle Einrichtung
Verwendung nur allerbesten Materials, Schnellste Ausführung,.

Friedr, Otto, Halle a. S., Hordorferstrasse 4b,
Telefon 8873,
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Geſchichtliches verſtehen

Von
Referendar Hermann Cunis,

Den führenden Politikern der Revolutionen fehlt es
iſt nicht an einem klaren Willen für die nächſte Zukunjt
d an der Energie, ihn durchzuſetzen, aber der jähe Bruch

m der Vergangenheit, den ſie vollzichen, zeigt, daß ſie
Pnen Sinn haben für das Werden und Wachſen des Volkes
m der Vergangenheit in die Gegenwart und darüber hin-
z, daß ſie Volk und Staat hiſtoriſch nicht zu erfaſſen ver

gen. Deshalb erſcheint es heute, wo vieles, was vor
rzer Jeit noch gegenwärtige Wirklichkeit war, nur noch in
der Geſchichte eriſtiert. ganz beſonders zeitgemäß, über die
ſenente des geſchichtlichen Verſtändniſſes Klarheit zu
aſfen.s Verſtehen überhaupt iſt das Jn-Beziehungzuein-

der-Bringen zweier nicht identiſcher Größen, eines Sub-
Mi und eines Objekts, es iſt das Herſtellen einer Ver
indung von einem Jch zu einem Du. Erforderlich iſt dazu
ine gewiſſe Gleichartigkeit des erkennenden Subjekts mit

en zu erkennenden Objekt, weil ſich das Erkennen wie
iſer ganzes Wiſſen auf Erfahrung gründet und dieſe

wiſchen vollkommen weſensfreniden Größen keine Be
ehung ſchaffen kann. So kann der Menſch zwar ver

ſehen, warnm das Tier frißt, weil auch er Hunger verſpüt
ind körperlich eine grundſätzliche Weſensverſchiedenheit
ſiſchen Menſch und Tier nicht beſteht, das Jnnenleben
z Tieres aber zu erfaſſen, iſt ihm verſagt, weil das Tier

ſch darüber in einer menſchlich erkennbaren Weiſe nicht aus
drücken vermag, die zu große geiſtige Ungleichheit zwiſchen
Eubjekt und Objekt in dieſem Falle ein Täligwerden der
rfahrung ausſchließt und daher ein Verſtehen unmöglich

acht. Dieſe Gleichheit iſt aber nur ein negatives Erforder-
s des Verſtehens, inſoweit eben eine gar zu große Un
leichheit das Verſtändnis ausſchlicßt, das poſitive Ziel der
ſtehenden Tätigkeit dagegen iſt ein gegen einander Ab-
ägen der Eigenſchaft des Jch und des Du, ſie geht auf ein
kennen fremden Gedankeninhalts und hat gerade das
ſorhandenſein eines bis zu einem gewiſſen Grade ungleichen
nderen Weſens zur Vorausſetzung. Das verſtehende Sub-

eht erzeugt durch das Verſtehen das verſtandene Objekt in
ſh, „das Du und das Verſtehen iſt dasſelbe ſagt Georg
immel einmal; wenn das Jch von ſich aus ſchöpferiſch in

einen Gedanken das Du darſtellt, hat es das Du ver-
anden.
dieſe erkennende Tätigkeit, dieſes „Verſtehen“, richtet

h zuerſt auf den Gegenſtand ſeiner Auffaſſung als ſolchen,
z prüft ihn unabhängig von ſeinen Begleitumſtänden,
en den Urſachen, die ihn bedingt haben, von den
hirkungen, die er bedingt. Zum Beiſpiel würde der
Follvereinsvertrag von 1833, wenn er zum Gegenſtand der
eſchichtlichen Forſchung gemacht werden ſoll, zuerſt nach
inem volkswirtſchaftlichen und rechtlichen Jnhalt rein
z „Ding an ſich“ zu unterſuchen ſein, unbekümmert um

ſeine politiſchen Urſachen und Wirkungen. Da aber die
Geſchichte mehr iſt als ein bloß zufälliges Neben und
Pacheinander von Tatſachen, da die Ereigniſſe kauſal un-
öslich miteinander verknüpft ſind, kann ſich das Verſtehen
ſicht mit dem Erkennen des Objekts als ſolchen begnügen,
dern es muß ſeinen Gegenſtand als Teil des Ganzen wie
z Ganze in ſeinem Verhältnis zum Teile eben ge
hichtlich zu erfaſſen ſuchen. Jn dem gegebenen Bei-
iel würde alſo die geſchich!liche Unterſuchung den Zoll-
rein als das notwendige Mittel erkennen, die üblen wirt-

haftlichen Folgen der Kleinſtaaterei zu beſeitigen, ſie
ürde weiter die Tatſache offenbaren, daß weit über die
bſicht der Vertragſchließenden hinaus der Zollverein eine
r Grundlagen wurde, auf denen Bismarck den Bau der
utſchen Einheit errichtete.

Doch wie es nicht genügt, die rein abſtrakte Tatſache
im Gegenſtande der Forſchung zu machen, ſo würde auch
ie geſchichtliche Würdigung der Ereigniſſe allein noch nicht
m Erfaſſen der Geſamtheit des Geſchehens führen. Viel-
hr muß um beide, Tatſache und Ereign's, das Band
hiſtoriſchen Formgebung geſchlungen werden, das ſie
löslich miteinander verknüpft und ihr volles Verſtändn s

iſchließt. Dieſes ſchöpferiſche Verſtehen iſt es, was nicht
r den Hiſtoriker, ſondern auch den Politiker ausmacht
nd was den Politikern des Jnternationalismus und des

Fozialismus vollkommen fehlt.
Die Sozialiſten und Pazifiſten haben es zwar v

ie

ben in Wort und Schrift einen Zukunftsſtaat und einen
öllerbund bis in kleine Einzelheiten ausgeſtal“et, in
hlreichen theoretiſchen Fragen gar nicht zu unterſchätzende
iſenſchaftliche Arbeit geleiſtet, ſie ſind damit im Sinne

obigen Ausführungen im erſten Stadinm des geſchicht-
hen Verſtehens, der Erkenntnis des Gegenſtandes als
lchen Ziemlich weit vorgedrungen, teilweiſe haben ſie ſo
t das zweite Erfordernis, die geſchichtliche Würdigung,

ganz überſehen, aber ſie haben es ſtets verſäumt, die
injeltatſache in Beziehung zum Geſamtgeſchehen die
rorie in Veziehung zur Praris zu ſetzen. Das iſt die
ihe dafür, daß „der Sozialismus zu einer Zeit zur
haft gekommen iſt, wo ſeine Durchführung heller

pnüny wöre“. Mit dieſen Worten hat ein ſozialiſtiſcher
er. Mar Cohen, den Vankerott des ſozialiſtiſchen Ge

s eingeſtanden, und ſo weit mußte es kommen, weil
Aitikern des Soziglismus ſtets das geſch'chtliche Ver

du das aus der Vergangenheit die Maßnahmen für
ukunſt ableitet gefehlt hat und noch fehlt. Wie hätte

onſt geſchehen können, daß der Reichspräſident Ebert
er Rede mit der er die Nationalverſammlung eröff-

Aus dem en Ok e „KonſervativenWiir, verlie C u beſt der t l

nete, die Verdienſte der deutſchen Fürſten um das deutſche
Volk einfach abſtritt? Die Unfähigkeit, eine Jdee auf ihre
Brauchbarkeit und Tragfähigkeit in der realen Welt der
Tatſachen zu prüfen und entſprechend politiſch zu werten,
iſt auch die Urſache daſür, daß die Jnternationaliſten in
Deulſchland unter Führung des auswärtigen Miniſters
Müller es noch heute fertig bekommen, den Völkerbund als
die politiſche Jdee der Zukunft zu preiſen! Wenn dieſe
Aeußerungen in weiten Kreiſen Erregung hervorrufen, ſo
iſt der Grund dafür nicht nur der Unwille, daß ver-
unglimpft wurde, was uns Deutſchen lieb und teuer iſt,
das wäre, da man es kaum anders erwarten konnte, zu
ertragen, ſondern es iſt hauptſächlich die Sorge, die uns
beunruhigt, die ſchwere Sorge darüber, daß das Ruder des
Reiches ein Dilettant führt, der den Staat noch immer als
theoretiſch-abſtrakten Zukunftsſtaat wertet, ohne ihn als
hiſtoriſch-politiſches Erzeugnis der Vergangenheit zu er
kennen und ſich über die Kräſte, die ihn geſchaffen und er
halten haben, im Klaren zu ſein; und ebenſo verhängnis-
volle Folgen für Volk und Reich wird es haben, daß unſer
quswärtiger Miniſter ein Jdeologe iſt, der, die Lehren der
Erfahrung mißachtend, die Weltgeſchichte durch Reden in
den Bann eines unpolitiſchen Theoremis einzwängen will.

Die Wiedergeburt des deu ſchen Volkes
Von

E. A. Georgy.
druck verboten.

V. Die innere Gegenſtändlichkeit
Aber was uns auch in dieſen unſeligen Tagen innen

durch eigene ſchwere Schuld bereiteten troſtlos ſchandbaren
Lage des Menſchenmeiſters von Nazareth Gerechtigkeit, Klar-
heit, Weisheit, Wahrheit und Freiheit, vor allen Dingen
ſeine Liebe mit ihrem großen, warmen Mitleiden an einzig
hohen Werten und koſtbaren Gütern ſpenden, ſeine reine
Gegenſtändigkeit des Denkens, Empfindens und Tuns
tut uns, wollen wir je wieder emporkommen, ſo ganz be
ſonders und einzig hervorragend not, und wir ſind dieſer
reinen Gegenſtändlichkeit ſo ganz und gar bar, verluſtig,
los und ledig. So müſſen wir heute ſagen: in dicſer ſeiner
reinen Gegenſtändlichkeit ſind für uns heute alle ſeine
reichen, reinen Segnungen beſchloſſen, mit dieſer reinen
Gegenſtändlichkeit iſt eins und zugleich unſere Wieder
geburt und große Wandlung und darum iſt ſie von einzig
grundlegender Bedeutung für die Zukunſt des deutſchen
Volkes. Aus jedem Worte, aus jeder Weiſe, aus jodem
Werke, wie aus ſeinem Lebenswerke im ganzen und dem
Weſen ſeiner Perſönlichkeit ſchlägt uns dieſe einzig hohe
Eigenſchaft entgegen. Und er iſt doch in jedem Zuge von
ganz ausgeſprochener Eigenart. So gidt er uns ein klaſſi-
ſches Beiſpiel für die Vereinigung von reiner Gegenſländ-
lichkeit mit Wahrung der Jndividnalilät in einer voll und
ganz ſich auslebenden Perſönlichkeit. Das iſt ſehr werivoll
zu wiſſen in einer Zeit der Auflöſung aller Bande des
Gehorſams und der Zucht, in einer Zeit der götzen-
dieneriſchn Anbetung ausſchweifendſter Jndividuglität
und anſpruchvollſter Subjcektivität wie wahnſinnigſter
Sentimentalität. Jn dieſer reinen, ſtill gelaſſenen Gegen
ſtändlichkeit hat Jeſus nur wenige ganz große Geſtalter
des Lebens und der Kunſt neben ſich, vor allem Goethe und
Bismarck, wieder zwei ausgeſprochene Jndividuaglitäten von
ganz beſonderer Eigenart. Nur mit dieſer tiefgründigen
Gegenſtändlichkeit wird auch der ſchlichte lyriſche Vierzeiler
zu einem Bekenntnis Goethes zu der Allgegenwart des
Weltalls auch im Grashalm. Nur mit dieſer tiefgründigen
re'nen Gegenſtändlichkeil! einer auf Grund und in den
Maßen des Gegebenen genial empfangenen und maßvoll
durchgeführten Stantskunſt war die Einigung der aus-
einanderſtrebenden deutſchen Stämme zu einem ſtarken
Reiche zu geſtalten und aufrecht zu erhalten gegen eine Welt
von Widerſtand von in Waffen ſtarrender Feinde im
Jnnern und von außen. Nur mit dieſer reinen Gegen
ſtändlichkett genialer Staatskunſt war dem durcheinander
verhetzten Europa der Friede wiederzugeben durch das Werk
des Berliner Kongreſſes und zu erhalten in mühevoller
Arbeit und auſopferungsvoller Entſagung. Der tiefe
Kenner aller in Betracht kommenden Verhältniſſe und Zu
ſammenhänge wird dieſer ſtreng gegenſtändlichen Staals-
kunſt, trotz des Wortes vom „Blut und Eiſen“, wie der
Lebensarchiteklonik Jeſu das Wort Gocthes als Geleitwort
vorſetzen: „Die gelinde Macht iſt groß.“ Ganz auffallend
iſt die Weſensverwandtſchaft zwiſchen Jeſus und Goetbe
auf dem Untergrund dieſer reinen Gegenſtändlichkeit. Sie
wird bezenugt durch viele zuſtimmende Ausſpriüche Goetbes
zu dem Lebenswerk Jeſu, durch den Geiſt vieler der
Meiſterwerke GCoethes und insbeſondere durch den hohen
Gehalt der Jphigenie und des Fauſt, welche beide von
dem Geiſt Jeſu durchtränkt ſind, dem Geiſte des reinen
und freien Menſchentums, immer auf der Baſis der reinen
Gegenſtändlichkeit.

Worin und wodurch gibt ſich dieſe reine Gegenſtänd-
lichkeit bei Jeſus und bei Goethe kund? Demgemäß: was
bedeutet ſie für uns und unſere Wiedergeburt? Jmmer
und überall ſchlägt ſein machtvolles „Jch und der Vater
ſind eins“ wie ein ſonorer Orgelton durch ſeine Worte und
Werke durch, in unzähligen Wendumgenkehrt das Wort
andererſeits, ein reich und tiefſinnig variiertes Thema:

daß ich den Willen deſſen tue, der mich geſandt bat“
Joh. VI 38 ff. u. a. a O.), „Der Vater zeiget dem Sohne

alles, was er tut“ (Joh. V, 19 und 20), „ſch kann nichts
von mir ſelbſt tun, wie ich höre, ſo richte ich, denn ich ſuche
nicht meinen Willen, ſondern des Vaters, der mich geſandt
hat“ (Joh. V, 30 ff. und bis zum Schluß), „mein Wort iſt
Gottes Gebot“, „Gottes Gebot iſt das ewige Leben“, um
nur einige wenige dieſer lebengebenden, tiefſinnigen
Weiſen zu ſtaumeln. Nun ballen wir dagegen Goethes

und Hebbels zahlreiche Selbſtbekenntniſſe über ihr Schaffen
von erſterem nur das eine, alle Geheimniſſe offen-

barende: „Nicht ich machte die Gedichte, die Gedichte
machten mich“, darf des Deutſchen Reiches Schmied nicht
mit demſelben Rechte ſprechen: „nicht ich machte die Werke
dieſer Staatskunſt, die Werke machten mich“ von Hebbel
die zahlreichen Weiſen über die in dem Dramu darzu
ſtellenden „Grundverhältniſſe“, das „Anknmipfen der
Fragen mit Ueberſvringung der Jndividuen unmittelbar
an die Gottheil“, u. a. m. und die Gleichheit der
Sendung gemäß dem Willen des Schöpfers aus dem
Gegenſtande heraus leuchtet ein. Denn noch haben wir in
dieſem Zuſammenhange ſeines koſtbaren Wortes aller
Worte nicht gedacht: „Jch habe euch noch viel zu ſagen;
aber ihr könnt es jetzt nicht tragen. Wenn aber jenr, der
Geiſt der Wahrheit, kommen wird, der wird euch in alle
Wahrheit leiten“ (Joh. XVI, 12 bis 15). Einer der
Grund und Hauptſätze, einer der Eckpfeiler der Lebens-
architektonik. Nach dieſem herrlichen, tiefſinnigen, alles
entſcheiddnden Wort aller Worte ſtellt Jeſus in der denkbar
ſelbſtloſeſten Weiſe ſeine ganze große Sache auf den „Geiſt
der Wahrheit“, das heißt auf die rein gegenſtändliche Ent
wicklung der Dinge aus ihnen ſelbſt heraus. Und ſo muß
denn nach dieſem herrlichen Glaubensbekenntnis jedem der
Gott gelaſſen werden, den er mit dem ganzen, auf Grund
der ſtrengen Erfahrung ſeines Lebens erworbenen heiligen
Ernſt, mit der ganzen, in ſich beſchloſſenen Sammlung,
inbrünſtigen Verinnerung und eindringlichſten Vertiefung
ſeines Glaubens ergriffen hat. Alles iſt einzig und allein
in dem Wie, in der Größe, Tiefe, Reinheit und Jnſich-
beſchloſſenheit, der Erkenntnis, der Anſchauung und der
Verehrung Gottes als des Urgrunds alles Seins, ob nun
Gott-Vaters im Himmel nach dem Geiſte der Wahrheit der
Zeit Jeſu, ob nun Gott-Weltalls Goethes, wenn nur das
„in ihm leben, weben und ſind wir“ uns ganz und gar
hat, uns ganz und gar macht. Jeder verinnerten und ver
tieften, „reinen“ Anſchauung iſt Gott, mag ſeine Vor
ſtellung wie geartet auch immer ſein, der Urgrund alles
Seins, „von ihm, durch ihn und in (zu) ihm ſind alle
Dinge“ (Röm. XI, 36). Dieſe tiefe, verinnerte reine An
ſchauung bezieht alles, was geſchieht, auf dieſen Urgrund
alles Seins. Sie führt jede Vereinzelung und Beſonde-
rung, jeden Vorgang und Zuſtand auf den Zuſammen
hang aller Dinge zurück, ſucht jede Erſcheinung ſowohl aus
den Gegebenheiten der Gegenwart als auch aus den ge
ſchichtlichen Zuſammenhängen der Vergangenheit, immer
aus dem tiefen Sinn des Lebens zu verſtehen. Dieſer An-
ſchauung bedeutet die Sache will es Gott will es, ſie ſucht
Gottes Willen aus dem Gebot der Sache zu leſen. „Gottes
Gebot iſt das ewige Leben.“ Aus der Sache für die Sache
wirken, ſchöpferiſch ſchaffen, großzügig geſtalten, iſt „ewi
ges Leben“, denn wir bauen uns mit ſolchen vollendeten
Leiſtungen in die Reihe der Schaffer und Geſtalter be
ziehungsweiſe deren Werke und damit in die Menſchheit
und das Weltall ein. Dieſe Leiſtung führt aber immer
über und durch das Volk. Es gibt keine große Leiſtung
für die Menſchheit die nicht in dem beſten und tiefſten
Sinne des Wortes echt völkiſch iſt. Der tiefe Zuſammen-
hang der Dinge führt immer einmal ſo oder ſo, auf das
olk zurück.

Was ſagt uns aber ein Blick auf die Umwelt? Gerade
dieſe Haupteigenſchaft der reinen Gegenſtändlichkeit des
Denkens, Empfindens und Tuns fehlt uns heute gänzlich,
die Kardinaltugend zu unſerer Wiederherſtellung und Er
neuerung. Dieſes herrliche, tüchtige Vermögen, in allem,
was geſchieht, was uns trifft, das Walten des Urgrunds
alles Seins zu ſuchen, jede Erſcheinung auf den Zuſammen
hang aller Dinge zurückzuführen, würde uns von der fluch-
würdigen Ungeduld, die Dinge zu überſtürzen, und die
unreifen Friüſchte, uns eine ſaure Speiſe, zu ſchütteln, ein
verruchtes Beginnen, das heute wie eine Seuche graſſiert,
befreien, vor ſo manchem wilden, wüſten Wahn bewahren,
der uns in immer neue Gewebe verſtrickt, von dieſer an
ſteckenden greulichen Oberflächlichkeit heilen, die ſchnell
fertig mit dem Urteil iſt und immer leichtfertig Neues be
ginnt, und aus dieſer ſchwankend- wankenden Zerfahrenheit
der Betrachtung der Menſchen und Dinge und der ZHer-
blaſenheit des Wirkens an ihnen retten in das freie, frohe
Land der frommen Tat. Nur dieſen Urgrund alles Seins
ſo fein und aufbauend als möglich genommen, nur mit
dem Blick in den Kelch der Blumen das Geſicht in den
tiefen Sinn des Lebens verbunden wir hallen auf die
Verwüſtung von allem, was noch geſund und feſt iſt, wir
hören auf mit dem betörenden Tanz um den Götzen Sub-
jektivität mit ſeinen wechſelnden Launen und willkürlichen
Anſprüchen und geben es endlich auf, uns zu übertrumpfen
in dem Strecken der Dinge und ihrer nalürlichen Art nach
den Maßen unſeres heißen Hirnes. Das wären ſo einige
hingeworfene Auswirkungen der reinen Gegenſtändlichkeit
und damit unſerer Wiedergeburt unter dieſem Geſichts
punkt. Auswirkungen zunächſt, welche nichts ſcheinen als
das Reinigen unſerer Geiſter und Gemüter von den
Wüſtungen der Verworfenhejit, der Verworrenheit und ded
Wirrwarrs unſerer Lage. Sie ſchon helfen uns weit heraus
ans dem Sumpf, in welchem wir faſt zu tief bereits zu
ſtecken ſcheinen. Dieſes Bez'ehen aller Geſchehniſſe und
Zuſtände auf den tiefen Zuſammenhang aller Dinge mil-
dert aber auch die Gegenſätze in der Behandlung der An
gelegenbeiten und der Anſichten und gleicht ſie aus; das
ſubjektive Verſahren ſteigert ſie bis zu der bitterſten per
ſönlichen Gebäſſigkeit. Wie ſehr aber der Eatwicklung
unſerer großen öffentlichen wie kleinen privaten Ange
legenheiten die Entſpannung der ſiedend heißen Gegenſät
lichkeit und das Aufhören perſönlicher Aufgeſeſſenheit, ödem
Parteihaders erbitterter Stammesabreigung, ja feind
ſchaft unbedingt, raſch und in hohem Grade not tut, das
erfahren wir mit jeder Nachricht von dem Kriegsſchauplahg



der Deukſchen unter ſſch bis zum Uebermaße zu unſerem
größten Schmerze an den bitterböſen Folgen. Vor allen
Dingen verbürgt dieſe reine Gegenſtändlichkeit des
Denkens, Empfindens und Tuns ein trenes Wirken im
Kſeinen wie im Großen. Das ganze Kunſtſchaffen, die
ganze Kunſt- und Naturbetrachtung, wie das ganze Denken
und Empfinden Goethes war durchaus auf dieſe reine
Gegenſtändlichkeit geſtimmt, von ihr durchdrungen. Unter
den vielen, oft tiefſinnigen und bedeutenden Weiſen, welche
dieſe Objektivität im Tun und im Vetrachten feiern, iſt
eine der ſchlichtern, aber ſo ganz unſerer Zeit in das
Merkbuch geſchrieben, Jarnos Wort in Wilhelm Meiſters
Lehrjahren, mit welchem er des Abbés Ueberzeugung von
der Seltenheit einer durchgebildeten Kunſt- und Natur-
betrathtung in ſeiner Weiſe beſtätigt: „Jch kenne freilich
der Menſchen gegaug, die ſich bei den größten Werken der
Kunſt und der Nalur ſogleich ihres armſeligſten Vedürf-
niſſes erinnern ihre Liebe und ihren Haß vor einem r T

Wiedergeburt, der auf und in ihr gründenden neuen,Säulengange nicht ablegen, und das Beſte und Größte,
was ihnen von außen gebracht werden kann, in ihrer Vor
ſtellungsart erſt möglichſt verkleinern müſſen, um es mit
ihrem kümmerlichen Weſen nur einigermaßen verbinden
zu können.“ Nun laſſen wir von unſerem, mit dieſen
tiefwahren Worten geſtählten inneren Auge die Er
ſcheinungen dieſes letzten Luſtrums, Geſchehniſſe, Menſchen
wie Dinge, vorbeiziehen, ein jedes Bild bewährt die Wahr-
heit dieſes Wortes. Die Menſchen vermögen nicht die
Dinge zu ſehen wie ſie ſind. Was haben uns. die Hinden-
burg, Tirpitz und Ludendorff bei manchem FJrren an in
ich abgeſchloſſenem Großen gegeben, wie viel des be
erzigenswerten Bedeutenden liegt in ihren Denkwürdig-
eiten für jedermann aus dem Volke vorl! Aber auch hier
begen die einen ihre Liebe und ihren Haß nicht ab, die
anderen verkleinern in ihrer Vorſtellungsart das Werk und

maßen verbinden zu können.
Wie aber der Gott unſerer Vorſtellung auch beſchaffen

ſein mag, nur die aus den tiefſten Tiefen unſerer Seele ge
ſchöpfte verinnerte Anſchauung und inbrünſtige Verehrungrechtfertigt die ganze Borſehung als eine wirklich er
fahrene, und der Wert dieſer Gottesvorſtellung, ſo viele
Arten und Stufen der Eigenarten der Menſchen gemäß
ſein mögen, hängt ab ganz von dem Grade der Vergegen
ſtändlichung, der plaſtiſchen Herausarbeitung des Gehaltes
dieſer Vorſtellung des Gottes in die Wirklichkeiten des Da-
ſeins. Und da ſind es, wie die Lage der Dinge iſt, in erſter
Linie die großen Angelegenheiten deines Volkes. Von
dem Wohl und Wehe unſeres Volkes müſſen alle unſere
Abſichten, Ziele, Entſchlüſſe und Auswirkungen, auch in
den privaten Angelegenheiten unſeres Lebens, ihren An-
trieb nehmen. Jmmer die Willensenergie zur Tat voraus
geſetzt, da ja alles und jedes in der Tat beſchloſſen iſt, die
Größe, die Tiefe und die Reinheit der Gottesanſchauung,
das haben die Großen aller Zeiten und Völker, vor allen
der Menſchenmeiſter von Nazareth, durch ihre Taten offen
bar gemacht, bewährt ſich in der höchſten Verfaſſung des
Geiſtes und der Soeele: in der an den Wirklichkeiten des
Daſeins ſich verinnernden und verliefenden Sanimlung, in
der ſtreng auf die Sache bezogenen Forſchung und Ge
ſinnnug, in der keuſch ſich hingebenden Liebe und heiligen
Freude als den Grundlagen alles großzügigen Geſtaltens,
in der ihren Gegenſtand durchdringenden Sympathie, vor
allen Kräften zuerſt und zuletzt in dem höchſten Vermögen
des Menſchen, in der reinen Anſchauung. Alle dieſe
höchſten Lebenswerte ſind bald Urſache, bald Auswirkung
der reinen Gegenſtändlichkeit, immer und überall die
höchſte Erfüllung von Jeſu ſchlichtem und großem Thema:
„Jch und der Vater ſind eins.“ Die reinſte Gegenſtändlich-
keit in der Behandlung der Dinge und Menſchen und ihrer
Gegebenheiten iſt die keuſche Blüte verinnerten und ver
tieften Gottesdienſtes. Da bezeugt ſich Gott in dem
Menſchen als der große, ſtarke, lebengebende Gedanke, als
das tiefe, reine, tüchtige Gefühl, als urgeſunder, elemen-
tarer Trieb, ſofern ſie aus dem tiefen Sinne des Zu
ſammenhanges der Dinge durch die reine Gegenſtändlichkeit
des Verfahrens geboren werden.

Ob gerade das deutſche Volk oder ob ein anderes und
welches dazu berufen iſt, das neue Kulturzeitalter aus dieſer
Umwälzung auf dieſer Weltwende heraufzuführen, hängt
einzig und allein davon ab, ob es bzw. welches das Ver
mögen aufzubringen vermag, die Wiedergeburt, die große
Wandlung, die Metanoiag am umfaſſendſten und tieſſten
zu erfahren. Rein und reif werden bzw. ſein iſt alles. Der
große Gedanke der Wiedergeburt muß die Einzelperſön-
lichkeit, muß das ganze Volk wie einen Mann ergreifen,
der große Gedanke der Erneuerung im Geiſte der Wahr
heit alle deutſchen Männer und Frauen machtvoll zuein-
anderziehen. Alle ihre Kräfte und Gaben, ihre Erkennt-
niſſe, ihr Wiſſen, ihr Hoffen, ihr Glauben, ihr Wollen und
ihr Schauen ſtellen ſie ganz anders als bisher in einem
gediegenen Jn- und Füreinanderarbeiten auf dem ge-
ſunden Grunde eines gediegen organiſierten Ganzen zur
Verfügung, der Arbeit in dem Dienſte für Volk und Valer
land. Als dieſes vom Grund aus reformierten Ganzen
Glieder fühlen ſie ſich, aber eben nur auf Grund einer er
lebten bzw. zu erlebenden Wiedergeburt. Das vermehrt
ihre Kräfte zu einer unendlich geſteigerten Geſamtkraſt.
Dieſes unendlich vermehrte und hoch geſteigerte Daſein iſt
zugleich auch das Ergebnis einer beſonders weiſe durch
geführten HOekonomie im Haushalte der geiſtigen und
ſeeliſchen und gemütlichen Kräfte, einer beſonders feinen
und bemerkenswerten Auswirkung der überaus ſchmerzlich
reichen Opfer infolge der langen Dauer des gewaltigen
Weltkrieges an Geiſt, Seele und Gemüt. Dieſe ſich durch
führende ſparſame Wirtſchaft mit geiſtigen und ſeeliſchen
Kräften, Gütern und Werten iſt hinwiederum ſo recht das
Ergebnis in dem tiefen Sinne der Wahrheit, welche frei,
und des Geiſtes, welcher lebendig macht. Jin Geiſte der
Wahrheit! iſt ſo ganz und gar dieſe Oekonomie der geiſti-
gen, ſeeliſchen und gemütlichen Kräfte! Das alles iſt im
Geiſte der Großen des deutſchen Volkes und der Menſch
heit, welche, wie die große Mutter Natur, oft über-
ſprudelnd in Fülle, zur rechten Zeit mit ihren Kräften
hauszuhalten wiſſen, vor allem in dem Geiſte von Jeſu
Wort, Werk und Weſen. Denn das alles iſt ohne das
Walten der innigen Liebe, der furchtlos gediegenen Ge
rochtigkeit, der tiefgründigen Wahrheit nicht in Werken von
S auszuwirken. Mit ſolcher heochgeſteigerten Geſamt-

aft beginnt in einer bisher nie erhörten und noch nie
geſehenen Weiſe ein nachdrucksvoller, ſiegreicher Kampf
gegen Leid und Not, gegen Gefahr und jede Naturgewalt:;
deven gegen Leben und Eigentum der Menſchen gerichtete

Wort, um es mit ihrem kümmerlichen Weſen nur einiger brödelei und Weltbürgertum hin und her.

dochte.

erſtörung, nur ein ſtarker Sporn, ſlihrt zum ſtrebendenrn unſerer hohen Einſicht und unſerer tüchtigen
Tatkraft in dem Zuſammenſchießen aller für einige und
einiger für alle. Dieſe große und tieſe Geſamtbewegung
zur Linderung des überreichen Leides und der großen Not
auf allen Gebieten und in jeder erdenklichen Erſcheinung
des Lebens iſt ſo ganz in dem tieſen Sinne der innigen
Liebe und des allerbarmenden Mitleidens Jeſu. Darum
wird dieſe Geſamtkraft und ihre allumfaſſende Aus-
wirkung, wenn ſie nur iſt, was ſie ſein muß, nicht müde
und findet immer neue, dringende Aufforderung, aus
dieſem unerſchöpflichen Quell zu ſchöpfen, und, ſchöpft ſie
nur tief genug, fördert umer neue Waſſer zutage, welche
in das Leben quellen. Wie auf der Auswirkung ſeiner frei
machenden Wahrheit und innigen Liebe überhaupt, ſo ins-
beſondere auf der vlaſtiſchen Herausarbeitung ſeines
großen, tiefſinnigen Mitleidens in das Werk unſeres täg-
lichen Lebens beruht ein großer Teil des Segens unſerer

großen Kultur überbaupt. Dieſe wird, wir werden nicht
müde, es zuverſichtlich zu hoffen und zu fördern, das
deutſche Volk zum Vorteile der Menſchheit auswirken.

Die Tragik im Weſen des Deutſchen
Von

Geheimrat Dr. Alfred Bieſe.
Ein griechiſcher Philoſoph prägte das Wort: „Der

Charakter iſt das Schickſal für den Menſchen.“ Man kann
auch ſagen: für die Völker. Unſer tragiſches Geſchick, das
uns von der höchſten Höhe in die tiefſte Tiefe ſtürzte, liegt
in der tragiſchen Veranlagung des Deutſchen begründet.
Was den Deutſchen auszeichnet, das iſt auch zugleich ſein
Verderben. Das deutſche Weſen pendelt zwiſchen Eigen

Der Deutſche
hat die Syntheſe zwiſchen Jndividualismus und Kos-
mopolitismus noch nicht gefunden. Sie muß ſozialer
Nationalismus ober nationaler Sozialismus heißen! An
dem Mangel jener Geſinnung, die in Feſtigkeit und Einig-
keit das Ganze, den Staat, über die Sonderintereſſen der
Partei und das Allgemeinwohl aller Schichten des Volkes
über das Wohl der eigenen Perſon ſtellt, ſind wir ge-
ſcheitert. Was uns hochgebracht hat, das iſt der Spezialis-
mus, d. h. die echte deutſche Gründlichkeit in Wiſſenſchaſt,
Technik und Jnduſtrie, aber er führte auch dazu, daß der
einzelne, ob Gelehrter, ob Arbeiter, nur ſein engeres Ge-
biet vor ſich und um ſich ſah und nicht an den anderen

Sie ſtanden einander weltenfern. Und die
Maſchine, die ſeelenloſe, machte den Arbeiter ſelbſt ſeelen-
los und trieb ihn in die Fangarme von Wahnideen. Der
Deutſche iſt in allem gründlich, im Guten wie im Böſen,
Er verrennt und verbohrt ſich in ſeine Gedanken, auch wenn
ſie den Boden der Wirklichkeit verlieren. So wird der
Jdealiſt zum Jlluſioniſten; er geſtaltet ſich die Dinge nach
ſeinem Wunſche in ſeiner Phantaſie, und das rauhe, harte
Leben ſtürzt ihn aus allen ſeinen Wolken roſenroten
Wahns. Der Deutſche ſieht auch im Freinden immer nur
ſich ſelbſt und iſt dann verwundert, wenn dieſer ſich ganz
anders enthüllt, als er gehofft hat. Der Doutſche hat
lange im Schatten geſtanden „und als er in die Sonne trat,
wurde er geblendet und verlor ſein Selbſt an jene Un
tugenden, die er bei den anderen Völkern verachtete, an
Kapitalismus und Materialismus. Er ſühlte ſich anfangs
nur geduldet, wurde aber mit wachſender Macht herriſch
und hochfahrend. Das verſtimmte und verletzte und machte
ihn unbeliebt, und er merkte es nicht oder wollte es nicht
merken. Denn im Glück iſt er ein Träumer und ein
Schwärmer, im Unglück verliert er den inneren Halt. Jn
ſeiner kritiſchen Gründlichkeit iſt er nörgelig und fängt da
mit bei ſich ſelbſt an, und ſo unterſchätzt er ſich ſelbſt und
überſchätzt die andern. Jhm fehlen Stolz und Würde.

Zu beiden muß ihn die Not erziehen. Die tiefe Jnner
lichkeit und Gediegenheit ſeines Weſens, mit der er die
übrigen Völker übertriſfft, muß ſich mit Welterfahrung und
Wirklichkeitsſinn paaren, auf daß er aus politiſcher Un-
reife ſich emporhebe zu Klugheit, Einigkeit und Feſtigkeit.
Nur ſo wird er die Tragik ſeiner zwieſpältigen Anſagen
überwinden und die Harmonie der ausgeglichenen Seele
gewinnen.

Die Schreibart unſerer Familienngmen
Von

Archivrat Dr. R. Krauß.
Man braucht nur das Adreßbuch einer beliebigen deut

ſchen Stadt zu durchblättern,
Wahrnehmung machen,

verraten, auf die verſch'iedenſte Weiſe geſchrieben werden.
Da begegnen wir Viſcher neben Fiſcher, Miller neben
Müller, Baer und Behr neben Bär, Pauer und Paur neben
Bauer und Baur, Schmid und Schmied neben Schmidt und
Schmitt, Beck und Beckh neben Vöck und Böckh, ſogar Pöck
uſw. Die Höchſtleiſtung weiſt wohl der Name Maier auf.
Bei ihm kann außer den dreierlei Jlauten (i, j, y) ein e dieStelle des a vertreten und außerdem das e an vorletzter
Stelle wegfallen, was ein Dutzend Kombinationen ergibt.
Daß an dieſer Mannigfaltigkeit die äußerſt zahlreich mit
Vornamen identiſchen Geſchlechtsnamen teilnehmen, verſteht
ſich um ſo mehr von ſelbſt, als ja leider noch heute die Schrei-
bung jener teilweiſe recht willkürlich iſt. Es beſteht Weit-
bewerb zwiſchen Carl und Karl, Hans und Hanns, Walter
und Walther, Joſef und Joſeph uſw.

Dieſe Vielfältigkeit in der Schreibart unſerer Familien
namen erklärt ſich aus der vollſtändigen Gleichgültigkeit
unſerer Vorfahren gegen die Rechtſchreibung überhaupt.
Im ganzen WMittelalter war Willkür ſelbſt in den amtlichen
Schriftſätzen, den Urkunden, Trumpf. Maßgebend war
allein die mündliche Ausſprache, und ſo hatte jeder Stamm
wieder ſeine beſondere Schreibart. Die Sachſen ſetzten
weiche Konſonaten, wo man ſich im übrigen Deutſchland
der harten bediente. Aber damit roch nicht genng, werbſelte
auch die Rechtſchreibung in denſelben Gegenden, an den
ſelben Orten ganz willkürlich. Ueberall zeigte ſich eine
Neigung zur Umſtändlichkeit, zu Häufnngen im Gegen-
ſatz zu unſerem eben daraus erwachſenen Streben nach Ver
einfachung. Namentlich wurden mit Vorliebe die Konſo
nanten verdoppelt, ſelbſt die im Anlant, möglichſt riele h
angebracht, beſonders auch noch k, z zu z erweitert.
Erfindung der Bnchdruckerkunſt brachte wohl mehr Ord
nung, griff aber doch nicht durch. Jmmer noch war eine
folgerichtige Rechtſchreibung nicht Gemeingut des Volks

ſondern

De

hing vom Vſldungsgrad des einzelnen a.
tief eingewurzelten Mißbräuchen wir es hier zu lun ha
geht am deutlichſten daraus bervor, daſz das ſeil V
aufrichtung des Deutſchen Reichs brennend giwordene
langen nach Vereinheitlichung der deutſchen Orthoſia
noch immer nicht zu einem reſtloſen Erfolg geführt
Hat doch beiſpielsweiſe Vayern das h in den Drieng
beibehalten, während das württembergiſche Nach barlan
ausgemerzt hat. Und ſo kann man die Merlwündiglei
leben, daß man aus dem bayeriſchen Thalfingen über
ſchwarzroten Grenzpfähle hinüber ſofort nach O t
ingen gelangt.unſere Familiennamen haben nun vollen Anle

dieſer Verwilderung der älteren deutſchen Ort ogro
deren Sünden in den wiſſenſchaſtlichen Werken über en
vur nicht ins rechte Licht geſtellt ſind. Die Familienug
haben ſich bekanntlich ſehr langſam und in den verſchieden
Gauen unſeres Vaterlandes zu verſchiedenen Zeiten du

eſetzt im Zuſammenhang mit dem Emporkommen
Städte und des Vürgertums. Doch war der
zwölften Jahrhundert in Fluß gekommene Prozeß
vierzehnten in der Hauptſache vollendet alſo

bis zu

zui da die Mundarten noch den Ausſchlag gaben
eine einheitliche Schriftſprache, geſchweige denn eine q

gemein gültige Rechtſchreibung vorhanden war. So
Luſe gleichzeitig mit den oberdentſchen Namen Müller

eufel, Türing (vom Volksnamen) in Niederdeuſſchl
die Formen Möller, Deibel, Döring. Um den Wirthg
vollſtändig zu machen, kam noch die orthographiſche Gleit
gültigkeit hinzu. Nicht einmal auf engſteim Raume herrſqh
zur gleichen Zeit irgendwelche Folgerichtigkeit. Es koinn
gar nicht ſelten vor, daß in derſelben Urkunde derſeſ
Mann abwochſelnd Schäfer und Schäſſer, Veck und Vech
Schwarz und Schwartz, Werz und Wörtz geſchrieben wir
Ja, die Verſchiebungen erſtrecken ſich ſogar über die Zeg
hinaus auf Laute und Silben. So wechſelt Widmann do
liebig mit Widmaier, Mauch mit Mancher, Eberle m
Eberlen, Eberlin, Eberlein. Es brauchte
Schreiber aus einer fremden Landſchaft zu einem Siam
verſchlagen zu werden, deſſen Mundart er nicht beherrſchu
und die Unordnung kannte keine Grenzen mehr.

Mit der langſamen Veſſernng der deutſchen Reg
ſchreibung gelangte auch die Schreibart der Familiennane
zu größerer Feſtigkeit; ja gerade hier iſt heutzutage d
vollkommene, ſogar geſetzmäßig geregelte Veſtändigkeit e
reicht worden. die man in der übrigen Orthographie nog
vermißt. Wiederum ging die Entwicklung nur ganz al
mählich vor ſich. Jm Laufe des achtzehnten Jahrhundet
geſchah das meiſte. Jn erſter Linie hielten jetzt die
bildeten ſelbſt auf gleichförmige Schreibung ihres Namen
Goethe klammerte ſich für ſeine Perſon folgerichtig an de
oe, während die, welche an ihn und über ihn ſchrieben, d
einfachere ö bevorzugten. Doch war noch bis zur Mitte de
neunzehnten Jahrhunderts mancherlei in das ſudhſekti
Belieben des einzelnen geſtellt. Die Veiſpiele von zy
nanhaften ſchwäbiſchen Dichtern legen daſür Zeugnis h
Der junge Mörike, der ſich mindeſtens noch 1827 Möri
ſchrieb, warf als Pfarrvikar das e ab, ohne ſich darüb
mit ſeiner weiteren Verwandtſchaft zu verſtändigen, dies
teilweiſe noch bis heute beibehalten hat. Und Hermann Ky
brachte das t vor dem z ſeines Namens, das ſich in ſeine
Familie ſchon durch Generationen feſtgeſetzt halte, dem Un
ſturzdrang des Nevolittionsjahres 1848 zum Opfer. „N
habe aller Zopf ein Ende!“ rief er aus.

Man ſollte nun eigentlich denken, daß bei endgültig
Feſtlegung der Namensform die einfachſte und natürlich
Schreibweiſe gewählt worden ſei, und namentlich e
ſolche, die noch deutlich den Urſprung des Namens erkenne
und durchblicken ließ. Jn Wirklichkeit iſt jedoch das gerade
Gegenteil davon der Fall geweſen. Einmal wurden die au
der Verwilderung der Orthogrophie hervorgegangenen
ſtaltungen vielſach zu dem Zweck gewählt,
anderen Familie desſelben Namens eine Unterſcheidung
ſchaffen. Dabei bedienten ſich häufig infolge mangelhaft
genoalogiſchen Kenntniſſe gerade ſolche Familien verſchie
dener Schreibarten, die ſich ſchon nach wenigen Generation
auf denſelben Stammwater zurückführen ließen. Grohe
Einfluß übte die aus Eitelkeit geborene Anſicht aus, di
umſtändlichere und ungewöhnlichere Namensform ſei d
vornchmere. Daher die Linckh, Wolff, Schlögel, von den
ſich manche vielleicht immer noch ein klein wenig mehr di
ken als die beſcheidenen Link, Wolf und Schlegel. Ja, da

Beſtreben, die Ableitung des Namens von einem ehrſame
Handwerk zu verwiſchen, führte zu den wunderlichſten Le

zerrrungen: aus Knierim konnle aus J
ir 2 ie Vasbender werden. Vielleicht noch häuſiger als eine ſolch8 tie z u adaß e de ausgeſprochene Abſicht trug an widernatürlichen Schrei

erſten Blick gemeinſamen Urſprung und gleiche Bedeutung kunſt die Echpld. Am ſtaekſten war der Urſpruve da varten von Geſchlechtsnamen Unwiſſenheit über ihre Hec

deckt, wo der Familiename von alten Rufnamen herrührte
Noch heute z. B. iſt ſich der Laie kaum bewußt daß di
meiſten Familiennnamen auf el aus Vornamen mit der
Diminutivendung ilo entſtanden ſind. Wer weiß, daß in
Niedel Rudilo, in Hügel Hugilo, in Weigel oder Weigel
Wigilo ſteckt? Wenn man aber nicht wußte, wie man eine
Namen erklären ſollte, ſo konnte man auch nicht wohl die
korrekte Schreibart auſbringen. Wäre es z. B. allgemein
bekannt geweſen, daß Maier aus dem lateiniſchen walet
entſtanden iſt, ſo hätte in Norddeutſchland ſchwerlich die
Schreibart Meyer ein ſo ſtarkes Uebergewicht erlangh
Ferner leitete man vielfach die Familiennamen von We
griffen irrtümlich ab, die einen ähnlichen Klang and ähn
liche Lautbeſtandteile hatten, und paßte dem die Form an
Man vergaß dabei völlig, daß jeder Name uriprünglich
einen ſehr guten Sinn gehabt hat. Man dachte ſich jeden
falls recht wenig dabei, wenn man den alten Reichsbommt
Zentgraf zu einem Zinkgraf verballhornte. Oder da mm
nicht mehr ahnte, daß Kroll im Mittelhochdeutſchen Locken
bedeutete und daher dem ſchönen imperativiſchen Nanu
Schlichtekroll ratlos gegenüberſtand, ſo half man ich ſchlich
lich damit, daß man den Namen mit dem gelänfigen Vegi
Groll zuſammenbrachte und ihn Schlichtegroll ſchricb.

Heutzutage iſt, wie ſchon angedeutet, die Unſicherhe
in der Schreibart der Geſchlechtsnamen bis auf den le
Reſt überwunden, und jeder hält peinlich an der Forn ſe
wie ſie ſich nun einmal hiſtoriſch enkwickelt hat, mag
noch ſo gekünſtelt und verzwickckt ſein. Zu bedauern n
nur, daß zur Zeit der Feſtlegung aus Irrtum oder Tore
ſo viele Fehler begangen worden ſind, und daß die
legenheit zu richtiger und ſinngemäßer Formung un
Familiennamen für immer verpaßt iſt.

Verantwortlich für die Schriftleitung: t. V. Er ich Sellbeit
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Morgen und Kbend
Von

Rudolf Michael.
ger Zug hält jäh auf der Strecke, als habe irgend ein
glger die Maſchine plöhlich vor die eiſerne Stirn ge-
en. Der Rauch zog in vollen Schaden über den in

Du Licht ertrinkenden Acker. Das reife Korn ließ ſich
j Echlaf ſtreicheln von dem ſanſt himvehenden Qualm.

langem, halb herriſchen, halb ſehnſüchtig hellem Pfiff
erte die Maſchine Einlaß in den Vahnhof. Dann ſtand
ſill wartend und warf Rauch und Funken aus ihren
en ſcararzen Hals.
den Zug hindurch, Bank an Vank, hockten die Leute im
n Schlaf. Ter müde, warmie Sommnerabend ſteckte
Kopf in jedes Fenſter, nickte leicht und drückte allen die
de in den Schoß. ZHiemlich am Ende des Zuges ſaß

allein im Abteil und hatte Augen und Naſe gegen die
be gedrückt und irre mit ſeinen Blicken dem Wind
dem Rauch nach durch das Korn. Ein kleiner zer-
er Sack lag ihm auf den Knien. Das einzige, was

s der Geſangenſchaft mitbrachte. Der ſchmale Körper
M durchbebt von dem letzhen Zittern einer biſſigen
nkheit. So kam er aus der Verlaſſenheit, aus der Däin-
hing, die zwiſchen Leben und Tod ſich ausbreitet. Er

e nie geſchrieben in die Heimat. Nicht gekonnt, nicht ge-
ſt nicht gewollt. So batle er immmer hinter Wänden

Schatten gelebt. Und nun doch plötzlich heimkehrend.
ein Begrabener, der plötzlich von unten den Sargdeckel

ſöht, mit den Fäuſten die Erde verjagt, aufſpringt und
reckt im ungewohnten Lichte. Wer würde hier in der

mat noch von ſeinem Leben ſprechen? Ein Gläubiger
ſeicht, der noch um ſein Geld bangte. Seine Fran
de in einem dunklen Hauſe von Zimmer zu Zimmer
eichen, wie eine Großmutter, die von wenigen hellen
innerungen zehrt. Von einer kurzen Ehe würde ſie kaum
h träumen, denn ſchließlich verblaßt auch der fernſte

wiſchen

rn.

Der Zug lag ſtimm wie en ſchwarzer Arm mit harter
iſt gegen die Stadt ausgeſtreckt.
Der einſame Heimkehrende umfaßte die Türklinke,
e ſie, öſſnete ſacht die ſchwere Tür und ließ ſich hin
gleiten wie ein Dieb, der mit der Vente das Haus ver

Er ſprang über die Schienen und verſchwwand hinter
dichtbewachſenen Vöſchung. Die reiſen Halme ſchlugen

her ihm zuſammen und wogten wie das Waſſer, das
he, weile Ringe legt. Hinter den erſten Vüſcheln Korn
rtete er.
Der Zug ſchrie dumpf und klagend auf und wälzte ſich
ſelig die kurze Strecke vorwärts jn die kleine Stadt
in. Der Rauch zog nebenher wie eine endloſe graue

ne.

Der Einſame im Dunkeln ließ die Angen mit dem
len Wagen gehen, bis das rote Licht hinter Buſch und
juer verſchwand. Dann ging er auch gegen die Stadt
die in dem aufkommenden Abend einen bunten Schim-
über ſich legte wie eine Haube.

Er lief ſtraßauf, ſtraßab, mitten auf dem Fahrweg, am
ſten hinter einem Wagen' her. Kindliches ſteckte in ihm
d die Krankheit dazu. Er wagte ſich an kein Haus heran.
fühlle, daß er hier Recht und Pflicht verloren hatte.
eine Ecke ſchreckte ihn ein wieherndes Lachen, und als
Uhr vom Turm danach miteinfiel, ballte er verlegen die

ünde und zog wieder ins Freie.

Sbot

r

w. n

e c 7
t. 7

4 r G n2 2 p.m t

rage dor Halkeſchoneilung
Zwiſchen zwei Gärten, auf weichem Voden, ſchlief er

lange, bis er auſwachend das Licht von ſeinen Augen wehrte.
Als er die Stadt umſchlich, ſah er aus wie ein Stück Acker
oder Feld. Reſte von Gras und Bliklen ſteckten ihm noch
hinter den Knöpfen und an den Stiefeln. Naſſer Sand
klebte in den Falten des abgetragenen Nockes, das ſahle Ge-
ſicht ſah aus wie ein Waſſer im Mondlicht. Jnnerlich
fühlte er ſich klein und ſchwach. Jhm felhlte der Mut.

Drinnen in der Stadt lebte das Leben. Wagen pol-
terlen und Hämmer klangen. Und der Rauch aus vielen
brennenden Herden legte ſich in Locken und Strähnen um
die Dächer und Giebel.

Einer hatte ihn erkannk, trotz den Spuren von Furcht
und Krankheit, der irgendwo mit ihm auf einer Kirchenbank
geſeſſen und ihn hatte beten ſehen. Der ſah ihn nun ſtehen
und warten hinter Vüſchen, wie er Blätter pflückte und
wiſchen den Fingern zerrieb. Und trug es in die Stadt.
ber es kümmerten ſich nicht viele darum. Denn das Brot

war teuer, und ſie dachten dauan, wie ſie am Mitlag ſalt
würden.

Als er ſpäter im Gras am Waſſer lag, ging eine Frau
eilig vorbei neben einem Manne, und ſie ſpielten beide mit
ihren Augen ineinander. Der Einſame verdrehte ſich den
Kopf, bis er die beiden nicht mehr halten konnte mit ſeinen
Blicken. Und obwohl er ſie nicht erkannte, ahnte er ſeine
Frau. Solch buntes Kleid hatte ſie zwar nie getragen,
hatte nie ſolch raſchen Gang gehabt. Aber es gibt Ge
wihheiten, die anderswo wurzeln wie im Auge.

Er ſtand mühſam gelaſſen auf und lief hinterdrein wie
ein Hund. Die beiden voran ſchienen raſcher zu geben. Sie
liefen beinahe Aber er bl'eb ihnen an den Füßen.

Halle Saale o Sonntag, den 9. November 1-9.1.9

Die Frau will weinen und weiß nicht, gegen wen ſie
ſich wenden ſoll. Hilflos greift ſie nach dem Kind, das lacht
und horcht. Der Mann iſt geſchlagen und hofft ein
Wunder. Aber der Fremde geht nicht, und da locht er ver
legen zu dem Kindchen herunter. Der Einſame ſenkt den
Kopf und ſpielt mit den blonden Haaren des Kindes. Das
weiß ſo ſchnell nicht, wie es die drei zuſamnienſinkenden
Menſchen halten ſoll. Und da lacht es auch und ballt wieder
die Fäuſtchen voll luſtigem Zorn.

Aber der Einſame greiſt ihm plötzlich unter die Arme
und ſpringt mit dem erſchreckten kleinen Weſen über Wege
und Blumen irgendwo ins Freie hinein.

Die Beiden bleiben gebannt ſtehen, als liege ihnen ein
breiter, harter Riemen vor der Stirn, als ſeien ſie in ein
drückendes Joch geſpannt. Sie wollen ſich wie zwei ſchwere
Pferde ins Geſchirr legen, aber ſie ſtehen und ſtarren.

Jener tanzt mit dem Kindchen im Arm über die Wieſe
und iſt wie ein Kobold, den die Gewalt der Nacht losge-
laſſen. Das Kind ſchlingt beide Arme um ſeinen hageren
Hals und taumelt ſelig zwiſchen Bäumen und Glück.

Er wirft das Kind ſanft ins Gras und ſpielt mit ihm
wie ein übermütiger, wilder Vär. Er rollt den zarten
Leib hin und her durchs Gras, bis es ganz in Blumen und
Halmen verſchwindet. Und als er ſich noch einmal auf-
gerichtet hat, um nach den beiden in der Ferne zu ſpähen,
küßt er das ſtrampelnde Kind, bis es weint vor Schmerz
und Schreck.

Tann ſteht er auf, horcht eine Weile zitternd auf das
Summen und Singen der Mücken und geht am Waſſer

An einer Straßenecke blieb er zurück, legte den Kopf an
den kalten Stein und äugte um die Ecke hinter den beiden
her. Die Frau ſprang in ein Haus. Der Mann ſtand
flöbend am Kantſtein und rechnete vor ſich hin.

Der Einſame klebte an dem Stein, als wollte er hin
einwachſen. Er ſühlte ſich tiefinnerlich warm werden.
Und war es plötzlich der Skein, der tropfte, oder ſeine
Stirn?

Die Frau war wieder draußen und führte ein Kind
mit behutſamer Hand. Das ſtreckte die kleine gebollte Fauſt
gegen die Sonne und lachte. Donn gingen ſie Schritt vor
Schritt gegen das andere Ende der Stadt.

Der Mann löſte ſich vom Stein, als zöge man ihn an
einer Kette hinterher. Jn ſeinem Blut war Kraft und
Glanz.
Zanken. Er wußte nichts von geſtern und morgen und lief
74 wie ein Kind hinler den Dreien her und freute ſich des
ichts.

Sie waren draußen zwiſchen Bäumen und Hecken. Er
hörte die Frau ſprechen und wußte nicht, ob es die ſeine
war. Aber das Kind! Sein Kind nicht. Und doch ſein
Kind. Sellſames Fühlen!

Plötzlich ſtand er vor ihnen, riß die Augen weit auf und
war blaß wie der Himmel.

Die Fran tat einen verhaltenen Schrei und griff nach
dem Kind. Der Mann blieb ruhig.

Der Einſame öffnete den Mund zum Lachen, wie es
ihm ums Herz war. Aber plötzlich merkte er einen kalten
Hieb gegen das Herz. Und er ſah alles, wie es war, ſoine
Frat Der fremde Mann. Und er, der Tote, mit totem

echt.
„Da bin ich, Lieſe!“ rief er, wie einer, der in Angſt iſt.

Er fühlte ſich geſund zum Tanzen und mutig zum

Und gleich darauf ſanfler: „Jch war krank, aber Du?“

bom handwerk und ſeinen BVräuchen
Hand werk hat goldenen Voden! Dieſer alte Spruch, der
einer längſt entſchvundenen Vergang. heit ſtammt, hat

ter gewiſſen Vorausſetzungen auch heute noch ſeine Gülig-
t. Längſt ſind freilich die Zeiten dahin, da der Handwerker
in maßgebend war im Rate der deutſchen Städte, da die
ndwerbegrlden zu den maſzggebenden Vereinigungen Fe
en die ein bedeutendes Wort im Gemeinweſen mit,zu-
hen hatten, und mit denen, zumal in den fren Reichs

dien, der Rat gewaltig zu rochnen hatte. Dem waren die
den für Neuerungen oder grohe Ausgaben nicht zu gewinnen,

verdarb der Rat es ſonſtwie mit ihnen, ſo erwuchz ihm
aus ein nicht zu unterſchähender Feind, dem die meiſten und

eſehenſten Mitglieder der Bürgerſchaft angehörten
ucht und Sitie innerhalb der Gilden waren außerordent
lreng. Aufrichtiges Maß und Gewicht wurde mit einer

an gehalten. die heutzutuge ſonderbarx anmutet. Jn
lmäßigen Abſtänden erſchien, vom Vürgermeiſterumt oder

den freien Reichsſiäd:en vom Rale geſand:, in den Werkſtätten
ſogenannter „Wardein“, der nachzuprüſen dhatte, ob in der
riſtatt auch genau nach den vorgeſchriebenen Regeln gearbeitet
tde. War dies nicht der Fall, ſlimmten Maß und Gewicht

ſo wurde der ſchuldige Handwerlsmeiſter uanvergerlich
der Gilde ausgeſtoſen und führte dann den Namen „Frei

r -Freiſchuſler“, oder „Freibäcker“, je nach dein Hand
do er betrieb, zum Zeichen, daß er ſeiner Gilde nicht mehr

erte. Der Ausgeſtoßene war ein geſchlagener Mann
n niemand wollte bei dem Verfehmten mehr arbeiten laſſen.

die Verfehlung ſchlimm, ſo konnte die Ausſtoßung auf
ne geſchehen, geringfügigeren Fällen jedoch wurde

es einigen Jahren wieder aufgehoben. Verpönt war auch
Handwerk pfuſchen“; kein dwerker durfteArbeit liefern, die in irgend einer Weiſe in die Rechte einer

u Gilde eingegriffen hätte. So war es beiſpielsweiſe nicht
daß ein Schuſter Peizſtigfel herſtellie, da dadurch die

agtt, er. wie ſie in alter Zeit hiehßen, die „Pelzer“ be
higt worden wären. Der Schuhmacher durfte nur den
e anfertigen die Pelzfütterung mußte er den Pelzer

r en. Empfindliche Geldbuſßen ſtanden auf derlei Ueber
en. Jeder Gilde ſtand ein Amtsmeiſter vor, der über

Velet wachte. Waren Streitigkeit zu ſchlichten oder
ren wichti n Beſchluß zu faſſen, ſo wurde hohe

i rade gehalten, der der Ämts meiſter präſidierte. Doch
er dies nicht allein: er mußte einen Rasherrn zuziehen,
e Würde eines Morgenſprachsherrn“ bekleidete, ſo daße über die Vorgänge jnnerhalh dex Gilden

l

entlang in den Wald hinein.
Die Bänme ſchütteln ſich voller Muſik. Der ganze

Wald iſt voll Tönen und Brauſen und Nauſchen. Er ſtapft
raſch wie ein Junger durch das dichte, feuchte Laub. Heim-
kehrfroh, und weiß nichts mehr von dem, was war.

t

Verwelſchte deutſche Berge. Durch die von der Entente
beſchloſſene Angliederung Deurſch-Südlirols an Italien verliert
Tirol zahlreiche, jedem deutſchen Alpenfahrer liebe und vertraute
Berggruppen und ſpitzen. So vor allem die mächtige Ortler-
Gruphye mit dem höchſten Punkt Tirols, dem Ortler (3902 Meter),
der HKönigsſpitze und dem Cevedale, dann die Scherötterhöcner,
Kreilſpitze, Sulden pitze, Schöntaufſpitze, Vertajnipitze, Venezia-
ſpitze, Eggenſpitzen, Haſenohr, Paderſpitze, Angelusſpitze, Tſchen-
gelſer Hochawand, Madatſch pitzen, Pleißhorn, Monte Roſola
Vioz, Palon della Mare. Veſonders ſchmerzlich iſt der Verluſt
der Dolomiten, vor allem der rein deutſchen Gebirgsgruppen,
als da ſind der Roſengarten mit der Roſengartenſpitze, der Rot
wand, der Vajolettgruppe, der Grasleitenſpitze, dem Amermoja
und dem Keſſelkogel. Auch der wundervolle Schlern mit des
berühmten Seiſer Alpe, der ſchönſten Alpe Tirols“ iſt ver-
loren. Weiterhin die Sellagruppe, Geislergrupve, Tofang, der
Heilige Kreuzkofel, Seekofel mit dem Prager Wildſee, die Hohe
Geisl, die berühmten Drei Zinnen mit den übrigen Serter
Dolomiten, Dreiſchuſterſpitze, Haunold, Dürrenſtein mit Plätz-
wieſen, Elſerkoſel, Zwölferkoſel, Birkenkofel, dann Langkofel,
Pla'tkofel, Fünffingerſpitze und Grohmannſpitze in den Grödner
Dolomiten, Dürrenſtein mit Plätzwieſen. Jn den Oetztaler Alven
gehen verloren: die Finailſpitze, der Similiaun, die Terelſpitzen,
die Hohe Weiſſe, die Hohe Wilde, die Mumalſpitze, Granaten-
ſpite, Salurnſpitze, Lagaunſpitze und die Seelenköpfe; in den
Stubgier Alpen die Senklerſpitze und der Feuerſtein; in den
Zillertaler Alpen die Weißzinkſpitze, der Hochfeiler, der Thur
nerkamp, der Schwarzenſtein, an deſſen Fuß die große Verliner-
hütte liegt, und die Löffelſpitze. Auch die Nockgruppe mit dem
Hoſchgall, Wildgall und dem Morgenkofel iſt verloren. Zu dieſen
Verluſſen kommt noch der ſchmerzliche Verluſt von mehr als
200 Alpenvereinshütten, welche die Jtaliener vorausſichtlich
glattweg „annektieren“ werden.

Ganz eigenartig geſtaltete ſich auch das Leben der Geſellen.
Jhre freie Zeit war knapp bemeſſen; dafür wurden ſie aber ganz
zur Familie gerechnet und dementſprechend gehalten. Keinem
Meiſter, und hatte er auch die größte Werkſtatt, war es ge
ſtatet, mehr als zwei Geſellen und einen Lehrjungen zu halten.
Uebertrat er dieſe Vorſchrift, ſo wurde das Vergehen ſtreng ge
ahndet. Der in heutiger Zeit berüchtigte „Blaue Montag“ war
in vergangenen Jahrhunderten eine durchaus rechtmäßige Ein
richtung, eine Ver günſtigung die dem Geſellen zuſtand, aller
dings nicht an jedem Montag, ſondern nur alle paar Wochen
einmal. Jn manchen Städten, wie beiſpielsweiſe in Lüneburg,
ab es gar nur einmalig in jedem Vierteljahr einen blauen
Nomtag. Da die Raufercien an dieſen Tagen eine große Rolle

ſpielten, ſo hiellen die Gilden ihren freien Tag abxvechſelnd, da
mit nicht gar zu viele Geſellen gemeinſam ihre Freiheit aus-
nutzten. Wanderte ein Geſelle in eine fremde Stadt ein, ſo
mußte er nach genauen Regeln ſeiner Gilde durch das Stadt'or
ziehen und ſich dadurch dem Torwächter als Schneider, Brauer
oder Vöttcher zu erkennen geben. Das Wohnen in einer be
liebigen Herberge war ihm nicht geſtotlet; er mußte vielmehr in
der Herberge ſeiner Gilde ahbſtrigen, wo er bei ſeiner Ankunft
von dem Alcſchöffer der Gilde einem ſtrengen Verhör unterzogen
wurde. Eigenartig war auch die ſoenannte „Einfahrt“ eines
nen zugewanderten Geſellen in die Gildenbrüderſchaft. Dieſe
Einfahrt fand meiſt mehrere Wochen nach dem Eintritt eines
Geſellen bei einem Meiſter ſtatt und geſtaltete ſich zu einem
großen Feſt, bei dem das BViertrinken freilich die Hauptſache
war. Doch auch dieſer Brauch wurde nach genauen Regeln ge
handbabt. Die Geſellenbrüderſchaften beſaßen meiſt eine ganze
Anzahl großer Becher, die nur bei ihren Feſtlichkeiten benutzt
wurden und die ſonderbarſlen Namen trugen. So nannte die
Schuhmachergeſellenbrüderſchaft im alen Lüneburg einen BVecher
ihr eigen, der „das große Glück hieß; ein anderer wurde
„Jungfernkanne“ genannt, bei deren Leeren laut oder leiſe
des fernen Liebchens gedacht wurde. Dann gab es den Becher
der gute Wille“, der ſonderbarerweiſe einen Schweinskovf dar
ſtete, den „Hemsbecher“, der von einem eingeritzten Vergiß-
weinnichtkrang umwunden war und nur von den fremd zu
ge wanderten Geſellen geleert wurde, die dabei ihrer Heimat ge
dachten. Ein Vecher hieß „das Bier auf der andern Hand“, er
war beſonders ſchwer und wulſtig und durfte nur mit der linken
Hand zum Munde geführt werden. Wer ſich aber vergaß und
daun die Rechte gebrchte, oder beim Trinken mehr Bier ver
ſchüttete, als eine Hand bedecken konnte, der mußte Strafe
zahlen. Der letzte Vecher, der bei der Einfahrt freiſte, hieß die
„Gerechtigfeit“, und dieſer ging am längſten von Hand zu Hand;
denn an ihm durfte ſich ſeder ſchadlos halten, der bei den boran
gegangenen zu kurn gekonrmen ſchien

Alle dieſe Regeln und Vorſchriften, die ſtrengen Arbeits
geſeſe ſowohl wie auch die heiteren Vräuſche der Gildengeſellig-
keit bewirkien, daß innerhalb des Handwerks feſtes Zuſammen
halten, Zucht und Ordnung herrſchten, daß die Arbeit fröhlich
grdieh und dadurch zu Wohlſtand und Anſehen verhalf. Der
alte Spruch, mit dem jeder eine Werkſtatt betrat: „Gott ehr' ein
ehrbar Handwerk“, bewahrheitete ſich: Gott hrte das Handwerk
in alter Zeit durch ſeinen Segen, und die Menſchen halfen ihm
vedlich dabei.

Schauſpieler-Aberglaube. Jn Shakeſpeares „Hamlet“ ſagt
die Königin: „Der kranken Seele, nach der Art der Sünden,
ſcheint jeder Tand ein Unglück zu verkünden.“ Das iſt ſicherlich
ein wahres Wort. Aber auch in ge'unden Naluren, wie bei
Jägern und Seeleuten, ſitzen abergläubiſche Vorſtellungen oſt
ſo feſt, daß ſie nicht ſelten entſcheidenden Einfluß auf die ganze
Lebensführung des Menſchen gewinnen. Jſt es da zu verwun-
dern, daß gerade die Leute vom Theater, deren Erfolge in ihrem
nervenaufregenden Veruf von der leicht and ſchnell wechſelnden
Stimmung des Publikums und den Launen des Zufalls ub
hängen, ganz beſonders zum Aberglauben neigen? Daß Schau-ſpieler auf der Vühne ſich nicht gern in einen Sarg legen, iſt
ſchließlich zu begreifen. Rätſelbafter iſt ſchon die Furcht der
Vühnenkünſtlerinnen vor Brautkleidern. Wer ein ſolches auf
der Szene trägt, muß unfehlbar noch im Laufe der Spielzeit
ſterben! Läßt ein Schauſpieler ſeine Rolle hinfallen, ſo „gefällt
er abends darin; zerbricht er ſeinen Spiegel in der Garderobe,
ſo iſt dies ein untvügliches Zeichen dafür, daß er bald ſein En
gagement verlaſſen muß. Und weh dem Regiſſeur, der es wagen
ſolle, auf der Bühne eine Pfauenfeder zu verwenden! Nichts
iſt unglückbringender als das augenſtrablende Gefieder des
Vogels der Juno. Pfeifen hinter den Kuliſſen hat die ver
hängnisvollſten Folgen. Talismane ſind bei Vühnenkünſtlern
beiderlei Geſchlechts beliebt; viele würden die weltbedeutenden
Bretter nie ohne ſolchen Schutz betreten. Es gibt Schauſpieler,
die eine beſtimmte Rolle nur mit Zittern und Zagen ſpielen,
denn es paſſiert ihnen in derſelben immer etwas! Die Angſt
vor dem Steckenbleiben in einer Rolle iſt natürlich groß und
hängt ſich an dieſes Furchtgefühl der Aberglaube in mancherlei
Geſtalt. Stellt ein unkundiger Carderobier dem Künſtler die
Schuhe guf den Schminktiſch, ſo iſt ein Verſageg des Gedächt
niſſes beinahe ſicher! Tief eingewurzelt iſt der Glaube, daß, ſe
ſchlechter die Generalprobe geht, um ſo beſſer die erſte Vor
ſtellung verläuft, und dasjenige Stück macht ſicher die beſten
Kaſſengeſchäfte, bei dem es gelegentlich der Proben zu einem
großen Krach kam. Es ſoll Theaterdirektoren geben, die abſicht

lich einen ſolchen herbeiführen.
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Unſere Valuta und die Hausfrauen
Wohl jede Hausfrau hat wohl ſchon in der letzten Zeit

von dem Sinken unſerer Valuta gehört. Wurde ihr davon
erzählt, daß eine Mark im Auslande nur noch den dritten,
vierten oder ſünften Teil deſſen an Wert beſitzt, was ſie
früher galt und ſtändig noch immer im Wert ſank, ſo hörte
ſie ſicher anch davon, daß infolge dieſes niederen Kurs-
n unſerer deutſchen Mark die Lebensmittel aus dem

uslande ſo unerhört teuer ſind und die ſo ſehr erhoff e
Prrisſenkung dafür noch immer nicht eintreten will. An
weiteren Folgen dieſer Entwertung deutſchen Geldes im
Auslande dachte ſie meiſt nicht.

Da der Bedarf auf jedem Gebiete des Hausweſens
nachgerade in dringender We.ſe gedeckt werden muß, da
„Kiſt und Kaſten leer“ geworden, ſo kann ſie kaum die Zeit
erwarlen, wo ſie die nöligen Mittel beſitzt, um nach Auf
hebung der VBVlockade und nach Einführung von Fertig-
fabrikaten aus dem Auslande, die fühlbaren Lücken in der
Hauswirtſchaft wieder füllen zu können. Einen Hinwe' s
auf die ſo ſtark geſunkene Valuta im Zuſammenhang mit
dem von ihr geplanten Anſchaffungen würde ſie wohl kaum
nach Gebühr würdigen, da ihr das volle Verſtändnis für
die inneren volks- und welt wirtſchaftlichen Zuſanmenhänge
zwiſchen beiden naturgemäß abgehen muß. Hier warten
in Wirklichkeit noch große ſegensreiche Aufgaben unſerer
Frauenorganiſationen, die durch belehrende Vorträge
unſere Frauen immer wieder darüber aufklären müſſſen,
daß ſie als wichtigſte Konſumentinnen einen unendlichen
Einfluß auf Heben oder Sinken unſerer Valuta, wie auf
die ganzen wirtſchaftlichen Verhältniſſe unſeres Volkes ge
winnen können. Es muß unſeren Frauen klar gemacht
werden, daß beim Decken des Bedarfes durch ausländiſche
Fertigſabrikate unſer deutſches Geld immer mehr ins Aus
land wandert und unſerer eigenen Jnduſtrie zu ihrem
eigenen Aufbau und Erſtarken immer mehr fehlen wird.
Es muß ihnen ſernerhin ihre Bedeutung als Konſumentin
bezüglich der Art der von ihnen bevorzugten Waren ein
dringlich vor Augen geführt werden. Einerſeits helfen ſie
durch Bevorzugung von billiger Maſſenware der Kitſch-
und Schunderzengung, alſo indirekt der Minderung eines
guten, gewählten Geſchmackes, zum anderen ſchädigen ſie
die deutſche Jnduſtrie direkt durch dieſe Bevorzugung
minderwertiger Erzeugniſſe, als dieſe ſelbſtverſtändlich zu
nächſt den Bedarf der Maſſe zu decken beſtrebt iſt und da
durch dem Auslande gegenüber mit ihren minderwertigen
Erzeugniſſen ins Hintertreffen gerät. Damit aber wird
der durch unſere Jnduſtrie wieder angeſtrebten Behauptung
deutſcher Jnduſtrieerzengniſſe auf dem Weltmarkte unge
heuer geſchadet, und was noch wichtiger iſt, die Exportmög-
lichkeit, alſo eine möglichſt ſtarke Ausfuhr nach dem Anus-
lande, an wertvollen deutſchen Erzeugniſſen faſt unmöglich
gemacht. Gerade dieſe Ausfuhr deutſcher Fertigfabrikate
von beſonderer Gediegenheit, gezähltem Geſchmack und ſorg
ſamer Arbeit, alſo Qualitätsware, iſt es aber allein, die
unſere geſunkene Valuta wieder zu heben vermag, alſo
letzten Endes dazu beiträgt, die ſo hoch geſchnellten Preiſe
für unumgänglich notwendige ausländiſche Nahrungs-
mittel und Rohſtoffe wieder zum erwünſchten Sinken zu
bringen.
lande ſtammende mit dem Stempel der Auslandserzeugung
verſehene Fabrikat, gleichviel welcher Art es iſt, über das
Einheimiſche zu ſtellen, eine Sucht, die vor dem Kriege
leider alle Schichten unſeres Volkes ergriffen hatte, ſolle

bDas Sportkleid der Dame
Von Hans von Goecke.
kleid! Das ſoll der Leitgedanke bei der

eines jeden Sportkleides ſein. Der Sport ver
langt, daß der Körper jede von ihm geforderte Bewegung unge
henmmt ausführen kann. Deshalb darf das Sporttleid keine
Muskel und keine Sehne einzwängen, es fordert freieſten
Spielraum für Wendungen und Beugungen, namentlich in den
Hüften. Die ſporttreibende Dame lege deshalb als erſtes das
Korſett beiſeite. An ſeine Stelle tritt das weiche, nicht zu hohe
Mieder, das ungeſteift völlig ausreicht, den notwendigen
Halt zu geben. Nur wenn der Zwang des Korſetts fortgelaſſen
iſt, kann der Sport dem Körper geſund ſein, ihn kräftigen und
erfriſchen. Und das iſt doch ſein Endzweck! Eingezwängt läuft
der Körper aber Gefahr, geſchädigt zu werden, d. h. es wird
das Gegenteil des Gewollten hervorgerufen! Die übrige Unter
wäſche ſei leicht und durchläſſig, am zweckmäßigſten und geſun
deſten iſt immer ein feſter Leinenſtoff. Wollgewwebe ſind nicht
zu empfehilen, ſie hitzen zu ſtark, ihre aufſaugende Wirkung iſt
zwar micht abzuleugnen, ſie hindert den Körper vor Ablühlun-

hat aber gleichzeitig den Nachteil der Verfilzung. Es iſt
aher beſſer, nach ſtarker Erhitzung durch ein Ueberkleid den

Körper zu ſchützen, d. h. bei Beendigung einer Sportbewegung
ſich in einen Mantel, ein Kape oder dergleichen zu hüllen.
Selbſt bei Wanderungen und bei Bergbeſteigungen wird die
Dame eme ſolche Hülle leicht mit ſich führen können, bei Sport
vielen, die an engbegrenzte Plätze gebunden ſind, beſteht der
chutz am beſten und am hübſcheſten in geſtrickten Wolljacken

mit bunten Bandeinfaſſungen oder in Swegern.
Jeder Sportzweig hat äußerlich ſein eigenes Sportkleid.

Nichts iſt häßlicher als zum Sport falſch angezogen ſein. Man
muß einer Dame, die zu einem Sport geht, ſchon anſehen kön-
vwen, zu welchem ſie ſich begibt, auch ohne daß ſie ein äußeres
C dieſes Sports z. B. den Schläger beim Tennis,.

Ein Zweck
Anfertigung

olf, Kricket, Hockey, bei ſich hat. Der kurze Rock iſt aus un
rbigem Leinen, etwas geſtärkt, die Waſchbluſe iſt ſchlicht, ohne

Spitzen und Stickereien, der weiße Strumpf hat keinen farbigen
Zwicdkel, der weiße S iſt hackenlos, ſein einziger Schmuck iſt
die etwas größere Schleife des ſchließenden Leinenbandes. Zu
allen Raſenſports trägt die Dame keinen Hut, auch nicht den
radrandigen Strohhut eine Dame, die das Verbrennen

ut, ſoll keinen Sport treiben, denn der Hut wird ſtets hin
rlich ſein, wird den ernſten Sport zu einer Spielerei herab

m

er Sport verlangt eben gewiſſe Opfer von der lieben
Eitelkeit! Jch habe auch Damen geſehen, die Tennis mit

ſpielten da ſage ich aber garnichts weiter
ſchuhe gehören nur als Gliederſchutz an die Tore der

Raſenſpiele,
rtgegenſtand und kein

Lin Kapitel für ſich:

dann ſind ſie feſt und aus Kernleder ein
kleidungsſtück! Die Sportbluſe iſt

Die Sucht von uns Deutſchen, alles vom Aus

ſie ſoll den Hals frei laſſen mit einem

jede Hausfrau in Zukunft bei ſich ſelbſt und ihren Ange
hörigen ganz energiſch im eigenſten Intereſſe zu be
kämpfen ſuchen. Nur zu oft hat ſich bei näherer Prüfung
erwieſen, daß das ſo oft vielbewunderte ausländiſche Fabri-
kat als beſte deutſche Arbeit ſich entpuppte; die vom fremd-
ländiſchen Mäntelchen umgeben. natürlich zu viel höheren
Preiſen wieder aufgekauft wurde. Und da ſollten wir
deutſchen Hausfrauen heute, nachdem wir lange Kriegs-
jahre hindurch ſo lange ertragen, um nach Aufhebung der
Blockade plötzlich ſo ungeduldig werden und nicht mehr ſo
lange warten zu können, bis unſere deutſche Jnduſtrie uns
wieder mit allem verſorgt, deſſen wir bedürfen? Heißt
nicht ein vorzeitiger Einkauf ansländiſcher Fertigfobrikate
auch unſerem deutſchen Volke immer mehr die Arbeitsmög-
lichkeit erſchweren und ſo uns alle indirekt damit ſelbſt
ſchädigen?

Wir ſind überzengt, daß unſere deutſchen Hausfrauen
bei ruhiger und eingehender Erwägung der angeführten
Urſachen und Wirkungen, ſich auch noch während der hoffent
lich nur noch kurze Zeit beſcheiden werden und dann voll
Charakterfeſtigkeit nur das kaufen, was unzweifelhaft das
Erzeugnis deutſchen Geiſtes und deutſchen Fleißes und
deutſcher Arbeit iſt, alſo ein Produkt von jener Güte, um
deren Willen letzten Endes der uns alle ſo ſchwer erſchüt-
ternde und in ſeinen Folgen ſo furchtbare Krieg entſtand.

E. Th.
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Die erſte Verliner Dozentin. In Berlin habilitierte ſich
mit einer Antrittsvorleſung über Symbioſe die erſte Privat
dozentin an der dortigen Univerſität, Frl. Dr. phil. Paul a
Hertwig, Tochter von Locar Hertwig, Nichte von Prof.
Richard Hertwig, Prof. der Zoologie in München, Schweſter von
Privatdozent Dr. Günther Hertnig am Anatomiſchen Inſtitut
in Frankfurt a. M. Die junge Dozentin entſtammt ſomit einer
echten Gelehrtenfamilie. Weltbekannt iſt das Brüderpaar O. und
R. Hertwig durch berühmte gemeinſame Arbeiten, jetzt in der
nächſten Generation arbeiten gemeinſam Paulag und Günther
Hertwig übr Radiumwirkung auf Embryonen und über Knochen
fiſchkreuzungen. Paula Hertwig hat ſich nach Beſuch einer höheren
Töchterſchule privatim auf das Abitur vorbereitet und es 1908
am Verliner Sophien Realgymnaſium beſtanden. 1916 folgte
dann an der Verliner Univerſität das Doktorexamen mit Zoologie
im Hauptſach. Schon jetzt kann die junge Dozenlin auf ſieben
wertvolle wiſſen ſchaftliche Arbeiten zurückblicken.

th. Die Sicherſtellung der Poſtbeamtinnen. Der Reichspoſt
miniſter hat dem Reichsfinangminiſterium den Vorſchlag unter
breitet, die Poſtgehilſinnen nach neunjähriger Dienſtzeit in das
Beamtenverhältnis zu übernehmen. Den Beamtinnen ſteht frei,
uuch gegen eine Abfindungsſumme nach dieſer Dienſtzeit gänzlich
auszu'ſchriden. Ferner iſt begbſichtigt, die Landbriefträger mit den
Poſtſchaffnern gleichzuſtellen.

FrauenVeſchäftigung bei der Eiſenbahn. Der Eiſen
bahnminiſter hat die Eiſenbahn Direktionen aufgefordert, im
Benehmen mit den Arbeiter- Vertretungen erneut zu prüfen,
welche der während des Krieges zur vorüber-
gehenden BVeſchäftigung angencemnmenen Frauen auf
Grund des Erlaſſes vom 10. März noch zu entlaſſen ſind. Hier-
bei iſt auch der Erlaß vom 1. Auguſt d. J. über die Freimachung
von Arbritsgelegenheit für die aus den abzutreten den Ge
bieten zu übernehmenden Bedienſteten ſowie für die heimkehren-
den Kriegsgefangenen zu beachten, zu dem im Kürgze beſondere
Ausführungs- Beſtimmungen ergehen werden.

Alter und Ehe. Aufqabe des Staates wird es für die Zu
kunft in erſter Linie ſein, Frühheiraten zu fördevn, da ſie er
fahrungsgemäß eine höhere Fruchtbarkeit der Ehen verbürgen.
Wie ungleichmäßig bieher das männliche und das weibliche Ge
ſchlecht der Zahl nach in Bezug auf Frühehen beteiligt war,

runden oder ſpitzen, kleinen Ausſchnitt, der Aermel iſt lang, er
ſchließt über dem Handgelenk mit einer feſten Paſſe, die durch
zwei Knöpfe geſchloſſen wird, der Schnitt iſt weit und bequem,
vor allem in den Schultern, es darf aber an der Bluſe nichts
fliegen. Man darf bei den ſchnellen Bewegungen nie das ängſt
liche Gefühl des Zuſchauers haben: „Jeht entblättert ſie ſich
gleichl“ Loſe im Sitz, feſt im Anzug iſt die Richtlinie. Die
Taille umſpannt ein Gürtel, auch er wird am beſten aus feſtem,
weißem Leinen gefertigt werden, aber hier iſt gegen den dick
geflochtenen oder den gelbledernen Gürtel nichts einzuwenden.
Auf dem Gürtel kann eine kleine verſchwindend kleine Taſche
aufgenäht ſein, ſie darf aber nicht breiter ſein als der Gürtel
ſelbſt. Sie birgt den Schlüſſel zum Verſchlußraum im Umzieh-
zimmer des Sportplatzes und ein paar Geldſtücke oder Scheine.
Das Taſchentuch iſt loſe in den Gürtel geſchoben. Schmuck
kennt der Raſenſport nicht auch keinen Ring außer dem
Trauring (wenn der Mann ſo ſtreng oder die Frau ſo aber
gläubiſch iſt, daß ein Ablegen nicht ſtatthaftl) Jeder Schmuck

Hindernis, alſo bleibt er am beſten von vorn herein zu
auſe.

So rank und ſchmiegſam ſchlank und biegſam erſcheine
die Dame zum Raſenſport, ſo nur kann ſie ſich dem Genuſſe
des Sports wirklich hingeben, unbehindert hingeben. Wenn
nach dieſen Vorſchriften jede Dame aber ihre Kleidungsvorräte
nachprüft, wird ſie finden, daß ſie ſich für den Sport nichts
Neues anzuſchaffen braucht, ſie wird ferner finden, daß ſie trotz
der Einfachheit eine perſönliche Note in ihre Kleidung legen
kann, in der zweckmäßigen Schlichtheit den Schick zu finden,
das iſt die Kunſt! So haben die Raſenſports den Vorzug der
BVilligkeit der Bekleidung, abſeits von Sonderanſchaffungen.

Mit den anderen Sportzweigen iſt das nun leider nicht der
Fall, ſie verlangen Sonderkleider. Aber übergroße Koſten ſind
hiermit auch noch nicht verbunden. Berg, Wander- und Jagd
ſport will ich zuſammenfaſſen, denn man kann ſie im ſelben
Kleide gusüben. Als Stoff wähle man den feſten und doch
leichten Sommerloden, als Farbe ein ſich Wald und Feld an
paſſendes Grüngrau. Der Rock iſt fußfrei, bedecke aber doch
noch die halbe Wade aus Gründen des Schutzes vor allerlei
Getier, er habe mindeſtens zwei Männertaſchen, ferner Auf
knöpfbänder, ſie ſind beim Durchqueren von Sümpfen (Jagd)
und Bächen, ſowie beim Steigen unentbehrlich. Die weite
Jacke hat einen aufklappbaren Kragen, ſo daß Fe ſich am Hals
ganz ſchließen läßt, auch ſie ſei mit Taſchen verſehen. Den
Kopf bedeckt der weiche Lodenhut vom ſelben Stoff wie das
Koſtüm. Dunklet Strumpf und ſtarker Wond oder Vergſtiefel
geben die Zweckbekleidung des Fußes. Man darf ſelbſt einen
Salongletſher oder ein Kinderſoch nicht in Kallbſtiefelchen neh
men wollen. man ſchadet damit einmal ſeinen Stiefeln, macht
ſich zum anderen lächerlich.

Die Hochtouriſtin wirft den Rock ſiberhaupt zur Seite und
bekleidet ſich mit der Pumphoſe. Dieſe iſt im Schnitt jedoch
wweiblich, d. h. weiter gehalten als die männliche. Die Wade de
deckt die lodene Wickelgamaſche. Man ſieht oft bei Bergſteige
Veranlwocliih er die Echeiflelinng Abel We re n

geigen die ſtatiſtiſchen Ermittlungen, wie ſie Dr. Frieür die Zeit vor dem Kriege angibt. Von Ka e

lter von 20--25 Jahren ſind nach ihm nur 8 P
herratet, von den gleichaltrigen Frauen ſchon 28 Pr
die folgende Alterstlaſſe von 25—30 Jahren zeigt große h
ſchiede: zwei Drittel aller Frauen dieſer Altersſtuſe n
heiratet oder verheiratet geweſen, und nur ein Drittel ſind
ledig, bei den gleichaltrigen Männern befindet ſi n
Hälfte im Ledigenſtand. Erſt in der Altersklaſſ
40 Jahren iſt der Anteil der Ledigen bei beiden
gleich: die n beträgt 13,15 (männlich)
(weiblich), die Verheiratetenziffer 85,32 bzw. 81,79.
Alter gibt es e e W

e von t
Geſchlechn
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Männer. Jan ganzen hat ſich das verheiratete Element m
halb unſerer Bevölſerung verſtärkt. Die Hebung der Ehe ine bezugs
zahlen um 28 Paozent in der Zeit von 1895 bis 1907 v 77wrſtsf
nicht nur Schritt mit der raſcheren Entwicklung des Volkstd de kelcha d
der ſich um i9 Prozent vermehrte, ſie hat ſie ſogar üben
Ebenſo iſt ſeit 1885 eine Zunahme der Verheirateten ber v
Geſchlachtern zu beobachten. Von 100 männlichewaren 1886 durchſchnittlich, 34,49 verheiratet, im Ja h
86,32; von 100 weiblichen Perſonen ſtieg die Zahl der i
heiraleten von 83,21 auf 835,84. Der Anteil der Verheitat Di
hat ſich alſo bei den Männern um bei den Frauen (ag verl

gehoben. jäglich.Der zeitgemäße Haushalt en I
Verwendung von Seidenreſten zu Weihnachts Handarhe R und den

Zu einer ganzen Anzahl von Weihnachts Handarbeiten R uchrere
zur Fertigſtellung derſelben und Ergänzung farbige Sein
bei den heutigen Preiſen oft vor der Wahl eines ſonſt gern Zur
wählen Geſchenkes zurückſchrecken läßt, mit dem man von als poln
ſichtlich große Freude bereiten würde. So ſind Lampenſchut Stanis
und Schleier, Toilette- und Sofakiſſen, ausgefütterte
arbeitskörbchen, Kaffeemützen und Abendhauben ſtets ſehr w P
kommene Geſchenke, die immer mit großer Freude empſann Am 14.
werden. Sie alle aber bedürfen zu ihrer Herſtellung
weichen, ſchmiegſamen Seide als Grundſtoff oder zur I D
ſchmnückung. Nun iſt wohl in jedem Haushalt auch heute noch ſerten i
manches ſeidene Kleidungsſtück, wie Kleider, Bluſen, Hutgatn Alliierden
turen, ſeidene Unterröcke, Ballſchals oder Sonnenſchirmoezg
vorhanden, das ſich zu dieſem Zwecke ganz vortrefflich e x Di
würde, wenn ſie umgefärbt wären. Sie dazu uforben R en Vorſtä
laſſen, verlohnt ſich oft kaum noch, aber dieſe Arbeit ſelbt in
gunehmen, bedarf es nur geringer Mühe und Koſten, da
Seidenſtoff, gleichviel welcher Art, läßt ſich Gekanntlich mit C
Braunsſchen Blujenfarben auffriſchen oder neu üumſrh
Jeder Farbton iſt darin erhältlich. Ein kleines Pöckchen denig der 9. 9
um bis zu Pfund trocken gewogener Seide in den neuen
wünſchten Farb.önen erſtehen zu laſſen. Zumeiſt iſt ein Kochder Seide Javei gar nicht notwendig, ſondern es genügt völ

die ſauber gewaſchene und geſpülte, nur ausgetropſte, je Der J
nicht ausgewundene Seide im heißen Farbbad umherzuzieh jeht hier
bis ſie den gewünſchten Farbton erreicht hat. Zuſatz von e purde die
ur kochend Farbbrühe und ein ſolcher von Eſſig un
etzten Spülwaſſer, das völlig klar bleiben muß, wenn die Sei der ruſſiſch
nicht abfärben ſoll, ſorgt für Farbechtheit. Dieſe gefärbte S es in Ver
darf nur mit nicht zu heißem Eiſen gebügelt werden, nach
ſie unausgewunden, am beſten auf runder Stange abgetthat. Wenig Gelatine dem Spülwaſſer peigefüg ver 5 8
die zu manchen Zwecken erwünſchte Appretur. 9. C. 22

Unverlöſchliche Tinte zum Wäſche zeichnen. Man u an
1 Gramm Höllenſtein, 2 Gramm Gummi arabicum, 2 Eran Unal
Salmiakgeiſt, 3 Dezigramm Kupfervitriol und 5 Gramm de Lieb
liertes Waſſer, möglichſt in einem dunfelfarbigen Fläſche e Ang
damit die zerſetzende Wirkung des Lichtes aufgehoben wie 9
Ehe man dieſe Tinte aufträgt, wird die Wäſche mit einer a er A. u
ren Miſchung vorbereitet, die man aus 50 Gramm deſtillierte bung führte
Waſſer, 10 Gramm Gummi grabicum und 5 Gramm Soda b Stunde ſei
reitet. Mit dieſer wird zunächſt die Wäſche befeuchtet, darg lich. Alle
trocken gebügelt, nun mit der unverlöſchbaren Tinle die Wäſe gen in
gezeichnet und möglichſt in der Sonne getrocknet g. r r

ik ar
V ſcütt wert

rinnen den geteilten Rock, unter dem die Hoſe getragen v nfalls ei
Er wird ſchamhaft herunkergelaſſen, wenn man zu Tale in itsſozigli
Hotelnähe kommt. Die Scham iſt falſch, denn dieſer Anzig Sſozialiſ
unzweckmäßzig. er belaſtet die Hüften mit doppelter Stoffe nd Umzüg
hindert und hitzt, verbietet ſich alſo daher von ſelber. gerſtreuten.

Jn dasſelbe Gebiet ſchlägt auch beim Reitſport die groß
Frage ren oder Damenſitz, ſeitlich oder quer über d
Sattel. Jch ſtelle feſt: die Veherrſchung des Pferdes iſt de Die R
nur im breiten Sitz möglich. Dannit löſt ſich für mich de iſtiſcher
Frage die ja auch eine Kleiderfrage iſt von ſelbſt: ſel mit einer
Dame, die ein Pferd voll beherrſchen muß, nehme geiroſt de Als Redner
Herrenſitz, d. h. jede Dame, die dreſſieren, Geländerenen politiſcher T
Springen will. Sie begibt ſich zweifellos damit eines Teil er
der Weiblichkeit des Weſens, aber der Sport, den ſie ſich Lerſammlur
wählt hat, iſt auch nicht weiblich, ſie muß da logiſch handein faltet. Als
Neber die Hoſe falle aber hier der geteilte Rock. In der le ver eine ha
Zeit iſt es zum Teil Gebrauch geworden, dieſen fortzulaſe ſammlung
Dies erfordert der Zweck jedoch nicht, die Dame muß hier U ationg
anders handeln als beim Vergſteigen ſie muß den Roch de ezug,
ſes Zeichen der weiblichen Kleidung beibehalten, weil ſe h ree wurde
beibehalten kann, ohne daß dadurch die Ausübung des Reiten öild Hac
geſtört wird. Das Reitfleid für die Dame in Herrenſiß un wieder
dunkelfarbig, ein dunkles Braun, Blau oder Grün iſt h
neben Schwarz richtig für die Dame, die zum Vahn und u Wber 12.
reiten den ſeitlichen Sitz beibehält, iſt dagegen nur Schwacz
dulden. Unter dem Jackett wird eine hohe Hemdbluſe getragen (E
Der weiche Umlegekragen iſt von einem dunkelabgetöntet
Schlips durchzogen, den eine lange ſteinloſe Nadel häi. d Der 12
Kopf krönt der runde ſteife Herrenhut nur beim Reiten a g begang
Feld und Flur darf er durch einen Strohhut erſeht wer en den Tag

Beim Eislauf iſt den Damen am nieiſten ein Anpaſſen a eutung
die Mode geſtattet. Das Schlittſchuhkleid ſchließt ſich en acht der
das zurzeit gültige Schneterkleid an es iſt nur ein vent ſtand gen
küczer, damit es den Sport nicht hindert. Es kann im Gegen e
ſah zu den andern Sportkleidern geſchmückt ſein, dann aber n Der Ste
Felz, dem Charakter des Eisſportes entſprechent. Die Cie. eine Vor
dreibende Dame iſt aber nicht geewungen, ſich ein Kleid W „rädſter
für den Schlittſchuhlauf machen zu laſſen, nein, ſie kann i n der
Straßenkleid hierzu verwenden, wenn ſie bei ſeiner Anfert e und
gung von Anfang an etwas auch den Sportzweck berüchichtt

Bleibt das Schwimmen als Sport nicht das le Frie
WaſſerGehen vom Familienbad aus. Der Schwimmſport
fordert nur das enganliegende Trikot alles andere iſt Ei
Uebel! Mit Vänderchen und anderen Scheußlichkeiten
man wohl flirten und Eroberungen machen, aber nie ein t em „N
Schwimmſport ausüben! Einfachheit, meine Damen! der ſozio

Ein letztes Wort über die Sportfriſur. Der Grund W erfqhläge
Feftigkeit. Sie ſoll nicht eine beſondere Frifur ſein, de e lene a
Dame eigens für den Sport ſich angewöhnt, denn der Chare affenſti
ihres Geſichts, den doch die Friſur ſtark beeinflußt, dach
urch den Spert e i de z bebaie

Sfriſur bei, gebe ihr nur durch mehr Radeln und dur
Haarneth erhöhten Halt.
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